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Amoklauf in der Todeszelle
»Ich will nicht sterben«, wimmerte Johnny Wright. Sein Gesicht war fahl wie die Kalkwand hinter ihm. Er bebte wie ein Zitteraal. Seine Hände waren kalt und naß von Schweiß.
Der Priester wandte sich ihm zu.
»Ruhig, mein Sohn«, sagte er halblaut. »Denken sie an —«
»Denken, denken, denken!« brach es aus Johnny heraus. Seine Augen traten weit aus den Höhlen. »Machen Sie mich nicht wahnsinnig! Seit einer Ewigkeit kann ich nur noch an diesen verdammten elektrischen Stuhl denken!«


Seine Stimme überschlug sich. Er war nicht mehr fähig, seine Gliedmaßen zu kontrollieren. Das linke Knie zuckte hoch und nieder, eine unkontrollierte Reflexbewegung seiner Fuß- und Wadenmuskulatur versetzte das ganze Bein in krampfhafte Zuckungen.
»Fassen Sie sich, mein Sohn«, murmelte der Priester. Er war an die sechzig Jahre alt und hatte ein durchgeistigtes Antlitz.
Johnny schluchzte wieder. Tränen liefen über sein ausgemergeltes Gesicht. Die Zähne klapperten.
Der Priester kam zu ihm und machte eine begütigende Geste.
Aber Johnny war nicht zu beruhigen. »Ich will nicht sterben«, schrie er… »nicht so… ich will nicht so sterben… ich will das nicht!!! Ich will das nicht!!!«
Seine schreiende Stimme überschlug sich. Die vier Wärter jenseits des Gitters wandten die Gesichter ab. Der Priester sah, wie sich einer über die Stirn wischte. Nahm dies denn niemals ein Ende?
Johnny Wright hatte sich verausgabt. Er lag auf der Pritsche, zusammengekrümmt, zitternd, leise wimmernd, von Todesangst gepeinigt wie nie zuvor in seinem Leben.
Aber dieser selbe Mann war vor sieben Monaten zusammen mit seinem Bruder Jack in die Zahlstelle der Mid Western Bank Inc. in einem winzigen Nest oben in den Adirondacks gekommen, hatte furchtlos die Maschinenpistole hochgerissen.
»Dies ist ein Überfall!« hatte er gerufen. »Keine Bewegung! Wir schießen sofort!« Sie hatten schwarze Masken getragen. Und Johnny hatte keine Sekunde gezögert, als er plötzlich in seinem Rücken die hastigen, laut durch die entsetzliche Stille hallenden Schritte gehört hatte.
Tim Josuah Moster, der vierzehnjährige Friseurlehrling, der für seinen Chef ein paar Dollar von der Bank hatte holen sollen, wollte hinaus aus der Schalterhalle auf die Straße und um Hilfe rufen. Er kam nicht einmal ganz bis zu der gläsernen Schwingtür vor dem kurzen Treppenhaus. Die Salve aus Johnny Wrights Maschinenpistole erfaßte ihn.
Frauen kreischten. Eine ältere Dame wurde ohnmächtig und schlug direkt vor Jack Wright hin, der mit seiner Maschinenpistole und dem leeren Leinensack an den Kassenschalter herangesprungen war.
Die beiden Gangster drehten durch. Jack glaubte vielleicht in seinem ersten Schreck, es wolle ihn jemand angreifen, als er plötzlich neben sich das Geräusch hörte und die Berührung seines Schienbeins spürte. Er schoß, bevor er sich auch nur davon überzeugt hatte, daß die zartgliedrige Hand einer alten, ohnmächtigen Dame im Sturz sein Bein flüchtig berührt hatte.
Der Überfall war mißglückt. Als Jack auf die Frau schoß, warf sich der Kassierer geschickt unter den Schaltertisch und krampfte beide Hände fest auf den Alarmknopf, den er mit der ganzen Wucht seines Körpers niederdrückte. Das schrille Rattern der Klingel dröhnte grell durch die kleine Schalterhalle. Schon ertönte draußen, gar nicht weit entfernt, eine Polizeisirene.
Die Gangster wurden gestellt. Außer den schäbigen fünfundzwanzig Dollar, die Jack einem alten Mann aus der Hand gerissen hatte, der sie auf sein Sparbuch hatte einzahlen wollen, hatten sie keinen Cent erbeutet. Aber sie hatten eine alte Frau erschossen und einen vierzehnjährigen Jungen. Und sie hatten eine weitere Frau durch die Querschläger verletzt, die von dem Boden der Halle zurückgestiebt waren und sinnlos durch die Gegend pfiffen.
Sie wurden beide zum Tode durch den elektrischen Stuhl verurteilt. Und sie saßen jetzt seit neunzehn Tagen in der Todeszelle und warteten auf die Hinrichtung. Das Gnadengesuch hatte der Gouverneur abgelehnt, wie nicht anders zu erwarten war. Gestern nachmittag war der Zuchthaus-Friseur in die Todeszelle gekommen. In Begleitung der vier stämmigen Wärter, die als Gehilfen des Scharfrichters fungierten. Trotzdem hatte man noch weitere vier Wärter rufen müssen, um die beiden Todeskandidaten in ihrer Doppelzelle zu bändigen.
Dann war es zu einem Zwischenfall gekommen, als Johnny sich auf einen Wärter warf und versuchte, diesen zu erwürgen. Die Pistole eines Aufsehers brachte ihn zur Räson.
Und nun war es also soweit. Als Johnny zusammengekrümmt auf der Pritsche lag, wandte sich der Priester wieder Jack zu. Mit leerem Blick, starr vor sich hin auf den grauen Fußboden aus Stahlbeton gerichtet, murmelte Jack sein Sündenregister herunter. Den Rosenkranz, der zwischen seinen Fingern hing, schien er nicht zu spüren.
Nebenan ging klirrend die Tür auf. Der Zuchthausdirektor trat ein. Er trug einen schwarzen Anzug mit einer schwarzen Schleife, die ein wenig schief hing. Hinter ihm kam der Oberstaatsanwalt herein. Sein feistes, sonst so rotes Gesicht war blaß. Die Flügel seiner kräftigen Knollennase bebten leicht.
Der Zuchthausdirektor hüstelte leise. Die vier Gehilfen des Henkers schlossen die Tür in der Gitterwand auf. Sie traten ein. Ihre Stiefel klirrten mit den genagelten Sohlen hart auf dem Betonboden.
Je zwei Mann packten Jack und Johnny Wright mit geübtem Griff halb an den Oberarmen, halb in den Achselhöhlen. Jacks Beine verrichteten rein mechanisch ihren Dienst. Johnny konnte nicht stehen. Seine Knie waren eingeknickt, die Fußspitzen schleiften mit scharrendem Geräusch nach.
Der Zuchthausdirektor hatte das Notwendige gesagt. Mit einer Stimme, die beherrschter klang, als der Mann war.
Der Hinrichtungsraum.
Die beiden nebeneinander stehenden, ungefügen Sessel mit den Zuleitungen und den Drähten mit den Klemmen.
Die vier Gehilfen des Henkers verrichteten ihre Arbeit. Der Henker prüfte in unglaublicher Schnelle. Der Priester stand zwischen den beiden Stühlen und hatte den beiden Gangstern je eine Hand sacht auf die Schulter gelegt. Die Helme und die Masken verdeckten ihre Gesichter. Beinahe wie damals in der Bank.
Hundert Handgriffe, vierzig Einzelheiten… Das Ticken der Uhr mit dem roten Sekundenzeiger, der unbeirrbar die schwarzen Brüder überholte.
Schon vier Minuten Über die Zeit, stellte der Zuchthausdirektor mechanisch fest, sah auf den Priester und nickte knapp. Der Priester zog seine Hände weg, trat schnell drei, vier Schritte zurück und ergriff das Kruzifix auf seiner Brust. Der Zuchthausdirektor wandte den Kopf dahin, wo der Henker mit seinen vier Gehilfen vor der Apparatur der Schaltung stand.
Fünf Hebel, die gleichzeitig bedient werden mußten. Fünf nervige Männerhände an je einem Hebel. Fünf Köpfe auf den Zuchthausdirektor gerichtet. Nur einer der Hebel gab dem Strom seinen tödlichen Weg frei. Niemand wußte, welcher Hebel es war. Jeder konnte sich sagen: ich war’s nicht…
Der Zuchthausdirektor holte tief Luft. Er wollte das entscheidende Wort sprechen. Aber er kam nicht mehr dazu. Denn jetzt geschah etwas völlig Unerwartetes.
***
Die viermotorige B 42, umgebaut für Transportflüge und mit der USAF-Dienstnummer DS 603 versehen, flog mit fünf Mann Besatzung in viertausend Meter Höhe auf westlichem Kurs.
An Bord befanden sich 452 Pf und TNT, das bei hoher Reinheit noch immer einen der wichtigsten militärischen Sprengstoffe darstellt. Außerdem waren in vier Kisten zwischen Holzwolle die Ersatzteile eines Strahltriebwerkes verpackt, das für eine Spezialmaschine der Air Force bestimmt war. Zielhafen und Kurs waren bekannt, die Höhe voraus festgelegt. Das Wetter konnte gar nicht besser sein. Ein paar kleine Federwolken trieben geruhsam dahin. Die Sonne strahlte, die Sicht war fast ideal, wenn man von den Dunstschleiern absah, die sich weit im Süden über die Erde hinzogen.
Der Pilot war Lieutenant Jim Aggerty, der Co-Pilot Captain Mark Ollegan Raise, der Bordkommandant Captain Horrace Twender, die beiden Funker waren Sergeant Mike Steal und Tec-Sergeant Robby Paul. Bis auf Steal hatte die Besatzung bereits mehr als sechzig Flüge hinter sich, davon achtunddreißig Bombereinsätze seinerzeit in Korea.
Daß sie TNT flogen, berührte sie etwa so, wie einen Schornsteinfeger die Tatsache berührt, daß er zur Ausübung seines Berufs auf die Dächer steigen muß: nämlich gar nicht. Sie waren Bombenfrachten von einigen Tonnen gewöhnt bei feindlichem Flakbeschuß und Jägerangriffen. Sie waren abgebrüht.
Ihre Flugzeit würde etwa fünfundneunzig Minuten betragen, die Zwischenlandung in Crebson nicht gerechnet.
Raise wollte soeben etwas sagen, aber er fuhr plötzlich leicht von seinem Sitz in die Höhe und blickte über Aggertys Kopf hinweg.
»Was ist denn mit dem Motor los?« fragte er. Seine Stimme klang ganz normal und keineswegs beunruhigt.
Die anderen beiden blickten nun ebenfalls hinaus auf die linke Tragfläche. Der Außenmotor tuckerte nur noch sehr unregelmäßig. Aggerty kontrollierte ein paar Instrumente, aber er konnte nichts finden. Entweder zeigten sie falsch an, oder sonst was stimmte nicht.
»Drücken Sie den Feuerlöscher!« rief Twender plötzlich. »Für den linken Außenmotor. Er qualmt ja schon!«
Tatsächlich qualmte er nicht nur, es schlugen bereits Flammen heraus, die vom Fahrtwind nach hinten gerissen wurden. Aggerty handelte mit Routine-Griffen, während Raise zum zweiten Steuer griff und Twender Befehle für die Funker über die Schulter nach hinten brüllte.
In den nächsten drei bis vier Minuten kamen sie kaum zum Nachdenken. Kontrollblicke auf die Unzahl der Instrumente, Handgriffe, die dies oder jenes auslösten, herbeiführten oder abbremsten; Steuerversuche, um den ausgefallenen Motor auszugleichen; die bereits etwas bedrückende Erkenntnis, daß der Feuerlöscher für den linken Außenmotor ebenso versagte wie der Motor selbst, der nun schon in hellen Flammen stand — , hunderterlei, was nahezu gleichzeitig bedacht, befohlen und ausgeführt werden mußte.
Nach fünf Minuten und vierzig Sekunden hatte der Brand auf den linken Innenmotor übergegriffen. Aggerty schaltete die Brennstoffzuleitung für links völlig ab. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.
Twender rief ein Dutzend Befehle innerhalb einer Minute. Die Männer arbeiteten verzweifelt. Aber das Feuer rückte näher und näher an den Rumpf der Maschine heran.
»Sinnlos!« entschied Twender. »Alle Mann fertig machen zum Aussteigen!«
»Wollen Sie denn die Maschine in die nächste Stadt rasen lassen? Mit dem Teufelszeug an Bord?« schrie Aggerty, der mit zusammengekniffenen Augen nach vorn starrte.
»Natürlich nicht! Paul, geben Sie an die Bodenstationen durch, daß ich die Maschine auf freiem Feld notlanden werde!«
»Yeah, Sir!«
»Raise, kriechen Sie nach hinten, machen Sie die Ausstiegsluke auf.«
»Ja, aber —«
»Das ist ein Befehl, Raise!«
»Aye, aye, Sir!«
»Aggerty, sobald ich das Steuer übernommen habe, verschwinden Sie ebenfalls!«
»Aber —«
»Zum Teufel!« schrie Twender aufgebracht. »Ist das hier ein fliegendes Parlament oder eine Militärmaschine? Bin ich ein Diskussionsleiter oder der Bordkommandant? Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt, und ich wünsche, daß er widerspruchslos ausgeführt wird!«
»Jawohl, Sir!«
»Also los, verschwinden Sie! Ich habe das Steuer! Und passen Sie auf, daß Paul und Steal auch aussteigen!«
»Natürlich, Sir!«
»Das ist alles«, sagte Twender ruhiger, als er aus den Augenwinkeln bemerkte, daß Aggerty noch wartend neben ihm stand.
»Hals- und Beinbruch, Sir«, sagte Aggerty.
»Wird schon schiefgehen«, meinte Twender. »Beeilt euch! Wir verlieren schnell an Höhe! Sonst kommt ihr nicht mehr raus!«
Aggerty verschwand endlich. Steal hatte sich den Fallschirm umgeschnallt. Er sah ein wenig blaß aus. Raise hatte doch tatsächlich eine angezündete Zigarette im Mundwinkel hängen, während er sich die Gurte des Fallschirmpäckchens umlegte. Nur Paul hockte noch immer an seinem winzigen Tisch und hatte die Kopfhörer überzogen und redete ins Mikrophon.
»Los, Steal, raus!« sagte Aggerty und dachte: In all den vielen Flügen, die ich hinter mir habe, hatte ich’s noch nie nötig auszusteigen. Ist doch verdammt ein komisches Gefühl, so in zweitausend Meter Nichts hineinzuspringen. »Na, los doch!« fauchte er Steal an. »Können Sie denn nicht hören, Mann!«
Der Funker nickte ein paarmal. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt, schloß die Augen und gab sich selbst einen Stoß. Im Nu war er hinter der Maschine verschwunden.
»Nach Ihnen, Sir!« sagte Aggerty, als er Raises fragenden Blick auffing. »Ich muß mir das Ding erst noch umschnallen.«
»Ich helfe Ihnen«, sagte Raise ruhig. Aber er brüllte über die Schulter zu Paul hin: »Schluß jetzt, Paul! Wenn’s die Idioten drunten noch nicht kapiert haben, was bei uns los ist, dann kapieren sie’s jetzt auch nicht mehr! Los, Paul, zum Teufel, hören Sie auf! Wir kommen sonst nicht mehr raus!«
Paul sprach seinen eiligen Satz zu Ende, wiederholte ihn und fügte hinzu: »Ich steige aus! Befehl des Bordkommandanten! Besatzung steigt aus! Bordkommandant versucht, Maschine notzulanden! Wiederhole: Besatzung steigt aus! Bordkommandant versucht, Maschine notzulanden! Ende!«
Er warf die Kopfhörer achtlos auf das winzige Tischchen und kam heran. Aggerty und Raise halfen ihm beim Anlegen des Fallschirmpakets. Aggerty hakte den Karabinerhaken der Reißleine ein und klopfte Paul auf die Schulter. Der wandte den Kopf.
»Bestellen Sie in der nächsten Kneipe eine Lage Whisky für uns im voraus«, schrie Aggerty.
»Abgemacht!« brüllte Paul und warf sich hinaus.
Raise und Aggerty blickten sich an. Sie hoben beide die rechte Faust, zogen sie dreimal hoch und öffneten sie.
»Schere schneidet Papier«, sagte Aggerty. »Ich habe gewonnen. Ab geht die Post, Sir!«
Raise trat an den Ausstieg, holte noch einmal Luft und ließ sich fallen. Aggerty blickte nadi vorn. Er konnte Twender nicht sehen. Eine Sekunde zögerte er noch, dann ließ auch er sich fallen.
Twender hatte sich den Reißverschluß am Halse aufgerissen. Er schwitzte stark. Die Maschine verlor rapide an Höhe. Jetzt braucht nur noch das Fahrgestell zu klemmen, dachte er. Aber es klemmte nicht. Erleichtert atmete Captain Twender aus. Wenigstens das klappte.
Trotzdem, schoß es ihm durch den Kopf, trotzdem bleibt es eine höllische Sache. 452 Pfund Trinitrotoluol. Wie empfindlich ist das Zeug eigentlich? Ich habe noch nie was mit TNT zu tun gehabt. Ist es unempfindlich für Erschütterungen? Oder fliegt so was schnell in die Luft, wenn’s ein bißchen gewaekelt und gerüttelt wird? Lieber Gott, also ich gäbe was drum, wenn mir einer jetzt diese Frage beantworten könnte.
Na, egal, du wirst es merken. Oder es geht so schnell, daß du es nicht einmal merkst. Dann hast du immerhin einen schmerzlosen Tod. Was heißt Tod, du alter Quatschkopf? Du wirst die Maschine fein auf die Erde kriegen, alter Junge. Wär’ ja gelacht. In Korea hast du den alten Schlitten sogar ohne Fahrgestell schön säuberlich auf den Bauch gelegt. Das hast du diesmal gar nicht nötig. Das Fahrgestell ist ja draußen.
Aber mit der Höhe geht’s wirklich rapide abwärts. Bloß noch achthundert Meter. Wird aber auch Zeit, daß du runterkommst. Das Feuer brennt ganz schön. Könnte man einen Ochsen am Spieß drin braten. Oder gar zwei.
Höhe sechshundert. Wie sieht’s denn unten aus?
Häuser, Häuser, Häuser. Verdammt noch mal! Ich muß noch ein oder zwei Meilen oben bleiben. Sagen wir zehn, um bei der Wahrheit zu bleiben.
Er gab erneut Gas für die rechten Motoren und strengte sich an, um gegen den Kurvendrall anzusteuern, der von den ausgefallenen Motoren erzeugt wurde.
Gott sei Dank, dachte er, da hinten hört’s auf mit den Häusern. Scheint Weideland zu kommen. Hoffentlich wimmelt’s nicht überall von Rindvieh. Aber die Biester werden schon zur Seite springen, wenn ich komme.
Höhe knapp hundert. Ich kann den Schlitten nicht mehr halten. Ich muß runter, hilft alles nichts. Hoffentlich sind nicht zu viele Erdhöhlen oder was weiß ich da. Nicht daß mir das Fahrgestell wegknickt und ich mich mit dem ganzen Segen auf die Schnauze stelle oder gar Überschläge — Himmel! Was ist das?
Weit vorn tauchte ein Gebäudekomplex auf. Twenders Augen traten fast aus den Höhlen. Er hantierte fieberhaft. Auf einmal, schlagartig, packte ihn die Erkenntnis. Er lehnte sich zurück.
Sieh an, zuckte es durch seinen Kopf. Das gibt’s also doch. Man kann also doch ganz genau wissen, daß es keine Hoffnung mehr gibt. Sieh an. Vorhin wußte ich das noch nicht…
Scheinbar ruhig, in den Sitz zurückgelehnt, wartete er auf den Tod, der in der Gestalt eines riesigen Gebäudekomplexes auf die Maschine zuraste, die nur noch knapp zehn Meter über dem Boden war und immer tiefer sank. Mit einer Geschwindigkeit von immer noch dreihundertzehn Stundenkilometern raste die Maschine in das Zuchthaus hinein.
***
Vor uns am rechten Straßenrand staute sich eine Schlange von Fahrzeugen. Unser Rotlicht rotierte, die Sirene heulte gellend mit ihrem auf und ab schwellenden Ton.
Ich fuhr weiter. Bis zum Beginn des Zuchthauskomplexes waren es nur noch hundert Yard.
Wir konnten bis ziemlich nahe an den Katastrophenort heranfahren. Ich zählte elf Feuerlöschzüge. Und ein ganzes Heer von Polizeiautos. Der halbe Bundesstaat schien sich hier versammelt zu haben.
Es dauerte eine Weile, bis wir Mr. High gefunden hatten. Unser Chef war mit einem Flugzeug gekommen und hatte deshalb einen Vorsprung von einer guten Stunde vor uns.
»Kommen Sie mit auf die Seite«, sagte er, als wir ihn entdeckt hatten.
Wir gingen zwischen den Wagen hindurch an eine Stelle, wo wir mehr Ruhe hatten als in der unmittelbaren Nähe des Explosionsherdes. Dort wimmelte es bereits von Sachverständigen, die in den Ruinen herumkramten.
»Wie sieht’s aus, Chef?« fragte ich.
Mr. High zuckte die Achseln.
»Die Maschine hatte ein paar Zentner Sprengstoff an Bord«, sagte er halblaut. »Sonst wäre das Ganze vielleicht ein bißchen glimpflicher abgelaufen.«
»Wie viele Tote?« fragte Phil.
»Wir wissen es noch nicht genau. Von den Zuchthäuslern mindestens fünfzehn. Außerdem etwa gleichviel Aufseher, auch das ist noch nicht genau ermittelt. Mit Sicherheit sind der Zuchthausdirektor, ein Staatsanwalt und ein Priester bei der Katastrophe ums Leben gekommen.«
»Sollte eine Hinrichtung stattfinden?« erkundigte ich mich.
»Sie hatte vorher schon stattgefunden. Vier Minuten vorher, wenn sie genau zum festgesetzten Termin erfolgte. Eine Doppelhinrichtung sogar. Die beiden Wrights. Die hatten schon alles hinter sich, als die Maschine in den Block hineinraste.«
»Sind Gefangene dabei freigeworden?« fragte Phil.
»Ja. Sechs oder sieben, wir wissen auch das noch nicht genau. Der stellvertretende Direktor hat Urlaub und wird geholt. Aber er wohnt hundertsechzig Meilen entfernt. Es wird wohl noch eine gute Stunde dauern, bis er hier sein kann. Die Sekretärin war so unvorsichtig, vom Büro drüben im Verwaltungsblock herüberzulaufen und sich die Unglücksstelle aus der nächsten Nähe anzusehen. Sie hat einen Nervenzusammenbruch erlitten und wird für die nächsten Tage nicht vernehmungsfähig sein. Die Aufseher dieses Blocks sind entweder tot oder schwer verletzt, so daß auch von ihnen keine klaren Auskünfte zu kriegen sind.«
Ich steckte mir eine Zigarette an. »Aber daß man nicht weiß, wer freikam, das ist gefährlich.«
»Natürlich, Jerry. Wir geben uns alle Mühe. Aber von einigen Zellen sind nur noch Mauerreste da, und selbst die liegen zum Teil weitverstreut in der Gegend. Die Toten müssen geborgen werden. Es ist nicht schneller zu machen. Sie geben sich alle die größte Mühe.«
Wir gingen mit dem Chef zusammen wieder zurück an die Katastrophenstelle. Es sah furchtbar aus. Worte reichen nicht aus, das grauenhafte Bild zu beschreiben.
Als wir ein paar Minuten schweigend alles gemustert hatten, erschien plötzlich ein beleibter, untersetzter Mann bei uns und wandte sich an Mr. High.
»Sir, Sie müssen mir ein paar Mann beschaffen für den Notfall. Wir müssen in jedem Augenblick damit rechnen, daß jemand unsere Polizeistation anruft, weil er einen oder gar mehrere von den Burschen gesichtet hat, die freigekommen sind. Aber die Station ist im Augenblick nur noch mit drei Mann besetzt. Davon muß mindestens einer am Mikrophon und am Telefon bleiben. Und einer muß unbedingt als Reserve für den allerletzten Notfall bereitstehen. Ich kann also praktisch nur einen einzigen Mann abstellen. Es sei denn, daß ich hier ein paar Leute von mir wieder herausziehen kann.«
»Ziehen Sie hier zwei von Ihren Detektiven ab«, sagte der Chef. »Außerdem werden Ihnen diese beiden G-Men, Mr. Cotton und Mr. Decker, vorübergehend überstellt. Aber nur für die Flüchtigen! Schicken Sie meine Leute ja nicht zu einem Verkehrsunfall oder so was!«
»Natürlich nicht! Kommt, Jungs!«
Wir folgten dem Dicken zu einer schwarzen Limousine. Er bat uns, eine Minute zu warten. Schweigend blieben wir bei der Limousine stehen. Der Dicke kam bald darauf zurück und brachte zwei Männer mit, deren Hände und Gesichter staub- und rußbedeckt waren. Sie atmeten keuchend. Ich hielt ihnen schweigend die Zigarettenschachtel hin, und sie bedienten sich sichtlich erfreut. Phil reichte Feuer.
»Ihr fahrt rein zur Wache«, sagte der Dicke. »Für den Fall, daß irgendwo die Flüchtigen gemeldet werden. Wenn ihr einen oder mehrere einkassieren geht, denkt dran, daß es samt und sonders schwere Jungs sind! Dies war der Block für die Lebenslänglichen und Todeskandidaten! Wer von denen freigekommen ist, hat nichts mehr zu verlieren, nur noch alles zu gewinnen! Verhaltet euch danach!«
»Okay«, sagten wir vier gleichzeitig. »Der Dicke nickte und verschwand wieder drüben bei der Katastrophenstelle, wo das Gewimmel eines Ameisenhaufens herrschte. Wir machten uns mit den beiden Detektiven bekannt, die Joss Regner und Oie Lindquist hießen und zur Stadtpolizei der nächsten Kleinstadt gehörten, zu der auch das Zuchthaus gerechnet wurde.«
»Sie können mit unserem Streifenwagen mit reinfahren«, sagte Lindquist, während er sich mit seinem Taschentuch oberflächlich das Gesicht säuberte.
»No«, sagte ich mit schwachem Lächeln. »Wir haben was Besseres da.«
Phil zeigte auf den Jaguar.
»G-man müßte man sein«, seufzte Lindquist. »Okay, fahren Sie hinter uns her, damit Sie den Weg finden.«
Eine Dreiviertelstunde später waren wir endlich am Ziel. In den Straßen drängten sich die Leute, namentlich vor den Zeitungen des Ortes und vor den Radiogeschäften. Denn in deren Schaufenstern standen bereits Fernsehgeräte, die Direktübertragungen von den Aufräumungsarbeiten brachten. Die Jungs der Fernsehgesellschaft mußten schnell wie der Blitz gewesen sein.
»Kommen Sie mit in unser Dienstzimmer«, sagte Regner, nachdem er dem Beamten vorn im Wachraum Bescheid gesagt hatte.
Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten schweigend. Vor unseren Augen stand noch immer das Bild der grauenhaften Katastrophe.
Und dann schlug auf einmal das schwarze Telefon auf Regners Schreibtisch an. Das schrille Klingeln hallte alarmierend laut durch den großen Raum, dessen Wände den Schall zurück warfen und dadurch noch verstärkten.
»Regner«, sagte der Detektiv und schob sich gespannt seinen Hut ins Genick. Er lauschte nur ein paar Sekunden. Dann warf er den Hörer auf die Gabel, sprang von der Schreibtischkante herunter und rief:
»Es geht los! Drüben auf El Groncos Farm sind vier von den Zuchthäuslern!«
Wir stürzten hinaus zu den Wagen.
***
Der Mestize hielt ein Brotmesser in der Hand. Bullenjack stützte sich auf die schwere, doppelschneidige Axt, die sie dem Farmer draußen abgenommen hatten, bevor diesem überhaupt klargeworden war, was für Besuch er plötzlich hatte.
Das Wohnzimmer bestand aus zwei gleichgroßen Hälften. Der vordere Abschnitt lag zwei Stufen tiefer und direkt hinter der breiten Tür, die nach außen führte. Die zweite Hälfte lag höher und mit ihren Fenstern nach Westen hin, so daß jetzt der mattrote Schein der Spätnachmittagssonne hereinfiel. Da der Mestize dicht am Fenster stand, streifte ein Sonnenstrahl seine knochige Hand und übergoß sie mit einem rotgoldenen Schimmer.
Genau an den beiden Stufen, die den Wohnraum teilten, stand die breite und schwere Couch, mit dem Gesicht zur Tür hin. Auf der Couch saß Juan El Gronco, der aus Spanien 1938 eingewanderte Farmer, dicht an ihn kuschelten sich Micky, der vierjährige Sohn, und Reila, die neunjährige Tochter. Jim Skinder, der siebzigjährige Mann, der Knecht, Hausmagd und Kutscher in einem war, hatte sich in den Sessel fallen lassen und brabbelte unentwegt leise vor sich hin. Wenn man nur sein eingefallenes, von zerknitterter Haut überzogenes Gesicht sah, konnte man in Versuchung geraten, ihn für neunzig zu halten. Wer ihn jedoch beim Arbeiten beobachtete, hätte ihn allenfalls auf einen kräftigen Fünfziger geschätzt. Ihm gegenüber hockte Linda El Gronco, die verhältnismäßig junge Frau des Farmers. Sie hatte ihre Hände im Schoß gefaltet und schien äußerlich ruhig. Wer ihre Hände genauer ansah, entdeckte jedoch, daß sie die Finger so kräftig ineinanderpreßte, daß sie weiß waren.
Da der Mestize am Westfenster stand, hatte Bullenjack neben der Tür an einem Fenster Posten bezogen, das nach Süden hinausging. Beide Gangster waren nervös. Bullenjack nagte unablässig an seiner Unterlippe. Der Mestize strich hin und wieder über sein dünnes Lippenbärtchen.
Einige Minuten waren in tiefem Schweigen vergangen, wenn man von dem Gebrabbel des Alten absah, das aber unverständlich blieb. Dann hielt es Bullenjack nicht mehr länger aus.
»Verdammt noch mal!« brüllte er zu der Treppe hin, die im Hintergrund emporführte ins Obergeschoß. »Hast du dich da oben in ein Bett gelegt? Oder was machst du sonst?«
Im Obergeschoß blieb alles ruhig. Der Mestize zischte hinüber zu Bullenjack: »Halt’s Maul, Gringo, verdammter!« Bullenjack runzelte die Stirn. Was war ein Gringo? Mußte er jetzt beleidigt sein, oder lohnte es nicht? Gringo! Was diese Kerle aus dem Süden immer für Ausdrücke haben! dachte er. Und er sagte vorsichtshalber:
»Reg mich nicht auf, du! Ich kann dich in der linken Hand verhungern lassen!«
»Aber nur, wenn du mit einem Messer im Bauch stundenlang stehen kannst«, erwiderte der Mestize. Gleich darauf aber wurde er selber ungeduldig, ging zur Treppe hin und schrie mit seiner gutturalen Stimme hinauf: »Los, komm jetzt runter! Wir können nicht stundenlang hierbleiben!«
Im Obergeschoß polterte etwas. Eine junge, helle Stimme rief von oben her: »Augenblick, Mexiko! Ich habe was Feines entdeckt!«
Der Mestize zuckte die Achseln und ging zurück zu seinem Fenster. Er beugte ruckartig den Kopf vor, als er draußen einen Mann über den Hof gehen sah. Aber es war Tüten-Bill. Diesen Namen hatte er erst im Zuchthaus bekommen, als er einen Rekord aufstellte und elf hundert Tüten an einem Tage klebte. Tüten-Bill kam zur Tür herein, sah sich grinsend um und sagte:
»Es scheint sich zu lohnen, wenn man Farmer ist. Er hat ’nen nagelneuen Mercury drüben in dem Schuppen stehen. Schmeiß mir mal die Schlüssel rüber, Mr. Farmer!«
»Ich habe sie nicht bei mir«, log El Gronco.
»Okay, wo sind sie?«
»In der Küche. In irgendeiner Schublade. Wo hast du sie hingelegt?«
Linda El Gronco zuckte zusammen, als ihr Mann sie ansprach.
»Ich — eh«, stotterte sie, »ich weiß es nicht mehr, Juan. Ich bin so durcheinander.«
»Okay, Darling, ich werde sie schon finden«, meinte der kleine, drahtige Spanier und stand auf. »Nimm die Kinder solange!«
Er schob den Jungen und das Mädchen seiner Frau hin und sah fragend zu Tüten-Bill.
»Soll ich die Schlüssel nun suchen oder nicht?« fragte er gelassen.
»Wenn du noch mal so blöd fragst, ziehe ich dir eins über den Schädel«, brummte Tüten-Bill. »Hau ab und hol die Schlüssel! Paßt auf ihn auf! Ich gehe wieder rüber und pack ein paar Sachen ein, die wir unterwegs brauchen können!«
Er ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu, daß die Wanduhr wackelte. Bullenjack sah ihm nach, wie er über den Hof ging und hinter dem halb offenen Schuppentor verschwand.
Unterdessen hatte der Mestize die Küchentür aufgezogen und machte mit dem Kopf eine Bewegung, die soviel hieß wie: Los, schnell! El Gronco ging in die Küche und trat hinter die Anbauplatte neben der Herdkombination. Links davon gab es eine Reihe niedriger Schränke. Auf der Anbauplatte standen vier Topfblumen und verdeckten ihn halb gegen die Küchentür hin. Mit gesenktem Kopf riß er eine Schublade auf und begann, mit der linken Hand darin zu wühlen, wobei er sich Mühe gab, ein wenig geräuschvoll zu werden. Gleichzeitig murmelte er vor sich hin:
»Es ist doch immer wieder dasselbe… Hundertmal habe ich ihr schon gesagt, sie soll die Schlüssel in' eine Schublade für sich legen… aber nein!… Immer wieder…«
Während er vor sich hin murmelte, während seine linke Hand in der Schublade Flaschenöffner, Tablettenröhrchen, Geflügelscheren und anderlei Kram durcheinanderschüttelte, hatte seine rechte Hand bereits den Telefonhörer abgenommen. Genau zwischen den Topfblumen, die seine Frau vom Fenster auf die Platte gestellt hatte, um sie der Reihe nach mit Wasser zu versorgen, stand ihr zweites Telefon.
Er nahm zuerst den Hörer ab und legte ihn auf die Platte. Dann warf er wütend die Schublade zu und riß die nächste auf. Ein rascher Blick flog zur Küchentür. Der Mestize war wieder ein paar Schritte näher zum Fenster hingegangen. Aber genau in diesem Augenblick blickte er herüber. Sein Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Fratze:
»Wenn du aus einem Küchenfenster hinausspringst«, dehnte er geradezu genießerisch, »dann schneide ich deiner Frau den Hals durch, Capitan! Du verstehst, nicht wahr?«
El Gronco richtete sich kerzengerade auf, so daß er mit dem Kopf gerade noch über die Topfblumen hinwegsehen konnte.
»Ihr seid dreckige Halunken!« schimpfte er. »Aber ich bin kein Held, und ich werde nicht für nichts und wieder nichts meine Familie in Gefahr bringen. Lieber war mir’s, ich hätte die verdammten Autoschlüssel gefunden und ihr wärt tausend Meilen mit dem Wagen weiter.«
»Das wäre uns auch lieber«, sagte der Mestize und blickte wieder zum Fenster hinaus. »Also beeil dich, Capitan! Sonst kitzeln wir dein Gedächtnis ein bißchen!«
»Mehr als suchen kann ich ja nicht«, knurrte El Gronco und zog kurzerhand die Schublade ganz heraus. Er kippte ihren Inhalt auf die Anbauplatte und rührte mit der linken Hand in dem Berg der tausend kleinen Dinge, die in einer Küche gebraucht oder auch nur aufgehoben werden.
Aber dabei steckte er den Zeigefinger in die Wählscheibe und drehte dreimal hintereinander die Neun. Als er losließ, sorgte er mit der linken Hand für ein paar Geräusche in dem Berg des Schubladeninhalts. Mit einem lauten Seufzen holte er Luft und rief:
»Darling, versuch dich doch bitte zu erinnern, in welche Schublade du die Schlüssel gelegt hast! Man wird ja verrückt, wenn man hier den Kram in den Kästen auseinandersortieren muß!« Seine Frau rief etwas. El Gronco hörte nicht zu. Er hatte sofort nach dem letzten Wort den Kopf vorgeneigt und den Mund dicht an die Muschel des Telefons gebracht. Während er mit beiden Händen sinnlos das Zeug aus der Schublade durcheinanderrührte, flüsterte er:
»El Gronco, hier… vier Zuchthäusler hier… El Gronco… schnell…«
»Verstanden«, sagte eine Stimme.
El Gronco fuhr zusammen. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er den Hörer zurück auf die Gabel gedrückt. Mißtrauisch blickte er hinüber zu dem Mestizen. Der schien tatsächlich etwas gehört zu haben, denn er kam auf die Küchentür zu. El Gronco fegte den Inhalt dpr Schublade zusammen und zurück in den Kasten, schob sie wieder an ihren Ort und kam hinter der Anbauplatte hervor.
»Tut mir sehr leid, Senor«, erklärte er mit ausgebreiteten Armen, »ich will Sie wirklich nicht aufhalten, aber meine Frau ist nun einmal vergeßlich! Es ist kein böser Wille! Wir sind doch beinahe so etwas wie Landsleute, nicht wahr? Sie werden mir doch ein bißchen Geduld entgegenbringen, Senor!«
Die Anbauplatte mit den Blumen und dem zweiten Telefon stand jetzt in seinem Rücken. Er verdeckte sie halbwegs, aber er verdeckte das Telefon ganz, soweit der Apparat nicht schon von den Blumen verdeckt wurde.
»Los, los, suchen Sie weiter!« zischte der Mestize, behielt El Gronco jetzt aber mißtrauisch im Auge.
Der Farmer riß andere Schubladen auf. Ein paar Minuten muß ich sie aufhalten, dachte er. Nicht zu lange. Wenn die Polizei kommt, müssen sie hier schon raus sein. Sonst nehmen sie womöglich Reila und Micky als Geiseln mit. Nur ein paar Minuten aufhalten, damit ihr Vorsprung nicht zu groß wird…
Aus den Augenwinkeln sah er ab und zu hinüber zu dem Mestizen. Dessen Aufmerksamkeit wandte sich allmählich wieder dem westlichen Fenster zu. In einem geeigneten Augenblick zog El Gronco die Autoschlüssel aus der Tasche und praktizierte sie in die Schublade, die er gerade aufgezogen hatte.
»Na endlich!« rief er. »Da sind sie ja!« Vor den Augen des Mestizen zog er die Schlüssel aus der Schublade hoch. Sein Gesicht verriet die reinste Freude, als er ins Wohnzimmer zurückkam. »Bitte sehr, Senor, die Schlüssel!« sagte er. Und fast treuherzig fügte er hinzu: »Wissen Sie, es ist mir gleichgültig, Ob Sie den Wagen nehmen oder nicht. Der Wagen ist gegen Diebstahl versichert. Also was verliere ich schon?«
»Reden Sie nicht so viel!« sagte der Mestize abweisend, während er die Schlüssel einsteckte. »Packen Sie uns Lebensmittel ein! Viel Lebensmittel! Und Obst! Und Getränke! Keinen Alkohol! Fruchtsäfte oder so etwas.«
»Ich habe sehr guten Apfelmost«, nickte El Gronco, als preise er seine Ware auf dem Markt an. »Sehr guten, Senor! Aus eigenen Äpfeln pressen lassen! Nicht das Zeug, das in Fabriken hergestellt wird.«
»Schon gut, schon gut!« zischte der Mestize. »Einpacken! Alles einpacken! Und hinüber zum Wagen bringen!«
»Okay«, sagte El Gronco und machte sich an die Arbeit.
Als er gerade von der Küche her vollbepackt durchs Wohnzimmer zur Tür ging, kam der junge Bursche von oben herab. Er konnte höchstens zweiundzwanzig Jahre alt sein, aber er hatte einen Blick, vor dem sich El Gronco fürchtete. Instinktiverkannte der Farmer am Blick dieser eisgrauen, kalten Augen, daß dies der gefährlichste Mann von allen war.
Natürlich hatte der Bursche die Gewehre gefunden. Fünf Jagdgewehre: einen Drilling, einen Karabiner, drei Schrotflinten. Er hatte sich drei Waffen über die Schulter gehängt. Die anderen beiden hielt er an den Riemen. In der linken Hand trug er einen Beutel, den er sich nicht ungeschickt aus einem Tischtuch geknüpft hatte.
»Seht mal, was ich habe«, sagte er zufrieden. »Fünf Gewehre und einen verdammt hübschen Vorrat an Munition. Ungefähr dreißig Schachteln mit Patronen. Na, ist das was? Schmeißt eure Spielzeuge weg und nehmt die Gewehre!«
El Gronco war nur einen Augenblick stehengeblieben. Jetzt ging er weiter und schleppte die Lebensmittel, die er sich aufgeladen hatte, durchs Zimmer. Bullenjack machte ihm sogar die Tür auf. Es war ja zu erwarten gewesen, daß der Junge die Gewehre oben im Schrank finden würde. El Gronco war deshalb nicht weiter überrascht. Ihm kam es jetzt nur noch darauf an, die Gangster loszuwerden. Er wollte ihnen den Wagen so voller Lebensmittel packen, daß sie keine Möglichkeit hatten, ein oder gar zwei Mitglieder seiner Familie zum Mitfahren zu zwingen.
Viermal lief er eilig über den Hof und schleppte zu dem Wagen, was Küche und Keller nur hergeben wollten.
»Mensch, Kleiner«, sagte Bullenjack, als er das letzte Mal an ihm vorbeiging, »du hast wenigstens noch Verständnis für’n paar hungrige Jungs. Bist gar nicht so übel, Mr. Farmer!«
El Gronco grinste zustimmend und tappte behutsam die Stufen vor der Tür hinab. Da er in seinen vorgehaltenen Armen eine ganze große Korbflasche Apfelmost trug, konnte er seine Füße nicht sehen und damit nicht auf die Stufen achtgeben. Er mußte sie ertasten.
Aber als ec von der letzten Stufe herunter auf den Hof trat, zuckte er zusammen. Drüben, hinter der Scheune, war für einen Sekundenbruchteil der Kopf eines Mannes aufgetaucht und sofort wieder verschwunden. Trotzdem hatte El Gronco ihn an dem leuchtend blonden Haar erkannt: Es war Lindquist, der Detektiv von der Kriminalabteilung.
El Gronco fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach, pie'nächsten Minuten würden über Leben und Tod für sie alle entscheiden.
***
»Los!« keuchte der Rumäne. »Wir müssen weiter!«
»Stopp!« sagte Jack Wright. Seine Stimme klang schneidend und scharf.
Die anderen drehten sich um und sahen ihn fragend an. Jack Wright legte sich hin und streckte sich gemächlich aus.
»Wir bleiben hier«, sagte er.
Sie waren fünf mit Jack. Die anderen vier starrten ihn an, als hätte er ihnen soeben die freiwillige Rückkehr in die Todeszellen zugemutet. Da war zunächst Dimitri Antonescu, den sie alle nur ›den Rumänen‹ nannten, obgleich er schon so lange in den Staaten war, daß er längst die US-Staatsbürgerschaft besaß. Er war klein, schwarzhaarig und neigte zu sadistischen Exzessen. Um Haupteslänge überragte ihn der rothaarige, sommersprossige Guy Wolters, der englischkanadischer Abkunft war. Ebenso groß wie Wolters war der deutschblütige Amerikaner Herbert Stein. Der vierte im Bunde schließlich war Johnny Wright. Und sie alle sahen Jack an und wußten nicht, wie er seinen Vorschlag gemeint hatte.
»Bist du verrückt geworden, Jack?« fragte Johnny und kniete neben seinem Bruder nieder. »Wenn wir hier bleiben, haben sie uns doch innerhalb der nächsten zehn Minuten!«
Jack richtete sich auf. Rings um sie wogten die mannshoch stehenden Ähren eines schier unendlichen Weizenfeldes.
»Wie sind wir in dieses Feld hier hereingekommen?« fragte Jack.
»Naja«, gab Johnny zu, »das war deine Idee! Und es wird niemand bestreiten, daß es eine gute Idee war.«
Am Rande des Weizenfeldes hatte eine uralte, verkrüppelte Eiche gestanden. Jack Wright hatte sich den Baum angesehen, als gäbe es für ihn gar nichts Wichtigeres, als die bewundernde Betrachtung eines jahrhundertealten Baumes. Aber dann hatte er den anderen plötzlich bedeutet, an dem Baum emporzuklettern. Sie hatten es getan und waren nacheinander weit auf den kräftigen Ast hinausgerutscht, der tief in das Getreidefeld hinausragte. Dort hatten sie sich schließlich hinabfallen lassen. Da sie vorher schon ein hübsches Stück in einem Bewässerungsgraben entlangmarschiert waren, stand nicht mehr zu befürchten, daß jetzt noch ein Spurenhund ihre Fährte verfolgen könnte.
»Die Sache ist doch so«, brummte Jack Wright: »Sie werden jetzt überall Straßensperren errichten und selbst auf den Feldwegen Kontrollstreifen herumhetzen. Sie werden sich überlegen, was ein Ausbrecher vermutlich tun wird. Na, macht eure Mäuler auf! Was habt ihr vor? Was wollt ihr machen?«
Stein zuckte die Achseln:
»Ich denke, da gibt’s gar nicht viel zu überlegen! Wir müssen sehen, daß wir ein Auto anhalten können oder zwei, mit denen wir möglichst weit wegkommen!« Jack Wright verdrehte die Augen. »Genauso blöd hatte ich mir eure Flucht vorgestellt«, sagte er verächtlich.
»Glaubt ihr, daß die Cops so blöd sind und nicht auch auf diesen Gedanken kommen? Ich sage euch: Innerhalb einer Stunde liegt ein dichter Ring von Straßensperren rings um das Zuchthaus. Ein Ring, der so weit gehalten ist, daß wir innerhalb dieser Stunde beim besten Willen noch nicht draußen sein können! Und ihr Idioten wollt Autos anhalten und mit denen direkt in die Sperren hineinfahren!«
»Aber was sollen wir denn sonst machen?« fragte Antonescu, bereits merklich weniger sicher als vorhin.
»Hier bleiben«, erwiderte Jack. »Hier, in diesem Weizenfeld. Und zwar mit mindestens fünf Schritt Abstand zwischen jedem einzelnen. Dann haben sie auch keine Aussichten, uns hier drin zu entdecken, selbst wenn sie ein paar Hubschrauber Über die Felder fliegen lassen. Wenn die Hubschrauber überhaupt einen Überblick haben wollen, können sie nicht ganz tief fliegen. Wenn sie aber nur zwanzig Meter hoch sind, verdecken uns die Ähren, wenn wir nicht alle Mann auf einem Haufen zusammenliegen.«
»Und wie soll’s weitergehen?« wollte Wolters wissen.
»Das hängt von euch ab«, sagte Jack Wright gelassen. »Wenn ihr was aushalten könnt und euch nach mir richtet, bringe ich euch sicher über die Grenze nach Mexiko. Aber leicht wird es natürlich nicht sein.«
»Das wissen wir alle«, nickte Stein. »Wenn ich es mir richtig überlege, kommt es mir ganz vernünftig vor, hier erst einmal ein paar Stunden zu bleiben. Ich bin sowieso ziemlich fertig von der Rennerei.«
»Wir sind höchstens drei Meilen vom Zuchthaus entfernt«, sagte Jack. »Und wir werden nicht ein paar Stunden, sondern zwei bis drei Tage hier bleiben.«
»Ohne was zu fressen?« fragte Antonescu grob.
»Ja! Gerade deshalb! Wenn drei Tage vergangen sind, glaubt kein Mensch, daß wir noch immer in unmittelbarer Nähe des Zuchthauses sind! Und wenn in diesen drei Tagen irgendwo im Umkreis von fünfzig Meilen ein Diebstahl ausgeführt wird, wird man uns die Geschichte in die Schuhe schieben, denn sie werden sagen: Die Burschen müssen ja etwas haben, wovon sie leben. Diese vollgefressenen Polypen werden nie auf den Gedanken kommen, daß wir drei Tage freiwillig Hungern!«
»Verdammt, das scheint mir wirklich raffiniert!« gab Herbert Stein zu. »Ich glaube, der Plan ist gut.«
»Ja, das muß ich auch sagen«, nickte Wolters.
»Es klingt alles sehr logisch«, stimmte auch der Rumäne zu. »Und was machen wir, wenn die drei Tage rum sind?«
Jack Wright setzte sich. Sein Gesicht war hart wie aus Stein.
»Dann, suchen wir uns sehr vorsichtig ein einsam gelegenes Haus«, sagte er kalt. »Dort decken wir uns mit ziviler Kleidung, mit Lebensmitteln und mit Decken ein. Und natürlich nehmen wir den Wagen, der bestimmt vorhanden ist. Wer bei uns ein Haus hat, hat auch ein Auto. Damit geht’s weiter.«
»Eine Stunde später weiß es natürlich die Polizei, daß wir in diesem Haus waren«, gab Guy Wolters zu bedenken.
»Wenn wir Glück haben, wird sie es noch nach drei Tagen nicht wissen. Der Hausbesitzer wird, weil wir ihn dazu zwingen werden, den Fernsprechauftragsdienst anrufen und erklären, er müßte wegen eines Todesfalls in seiner Familie für eine Woche verreisen. Der Fernsprechauftragsdienst soll allen eventuellen Anrufern diese Auskunft geben. Damit sind alle Telefonanrufe für die Dauer einer Woche von dem Haus abgewimmelt.«
»Aber die Leute können das doch sofort widerrufen, sobald wir verschwunden sind!« sagte Antonescu ungeduldig.
»Welche Leute?« fragte Jack Wright mit gehobener Stimme.
»Die Leute, denen das Haus gehört!« Jack schüttelte sacht den Kopf.
»Wenn wir das Haus verlassen, wird es dort keine Leute mehr geben«, sagte er.
***
Lindquist zog den Kopf hastig zurück. »Ich habe El Gronco gesehen«, sagte er. »Kommt mir gar nicht so vor, als ob hier Gangster wären.«
»Wieso?« fragte sein Kollege.
»Er trug eine große Korbflasche und kam damit aus seinem Wohnhaus. Würdest du Korbflaschen durch die Gegend tragen, wenn vier schwere Jungen bei dir zu Besuch wären?«
»Ich weiß nicht«, murmelte Regner zögernd.
»Ich vielleicht schon«, sagte Phil. »Wenn die Burschen es nämlich verlangen. Etwa indem sie fordern, daß man Lebensmittel und was zu trinken in den Wagen bringt.«
Lindquist schob die Unterlippe vor. »Hm… Sie könnten recht haben, Decker. Ich kann mir ohnedies nicht denken, daß uns jemand mit so einer Sache auf den Arm nehmen will. Die Geschichte ist zu makaber, als daß jemand daraus einen Witz machen würde. Na gut, nehmen wir an, es sind wirklich vier Burschen drin. El Groncos Kinder und seine Frau sind aber auch drin! Was wollen wir da machen?«
»Augenblick mal!« sagte ich. »Zuerst lassen Sie mich mal einen Blick nach vorn werfen, damit ich eine Ahnung von der Örtlichkeit kriege.«
Wir standen hintereinander und eng an die östliche Giebelwand eines langgestreckten Schuppens gelehnt. Lindquist schob sich zu mir her, und ich drückte mich rasch an ihm vorbei. Solange wir eng an der Wand blieben, konnte man uns vom Wohnhaus her nicht sehen, aber das hätte sich schon geändert, wenn wir nur drei Schritte von der Wand weggegangen wären.
Ich schlich mich dicht an der mit Imprägnierfarbe bestrichenen Schuppenwand entlang nach vorn. Ganz langsam schob ich meinen Kopf so weit vor, daß ich mit dem rechten Auge und dem halben Gesicht hinter der Ecke hervorsah. Ich gab mir drei Sekunden, um die Lage des Wohnhauses zu überfliegen, dann zog ich den Kopf zurück.
»Lindquist«, sagte ich halblaut, nachdem ich mich ein paar Meter rückwärts bewegt hatte. »Wo ist der Farmer mit der Korbflasche hingegangen?«
»Hinüber zum Schuppen! Von drüben vom Wohnhaus her.«
»Das läßt darauf schließen, daß der Wagen hier im Schuppen steht«, murmelte Regner.
»Ja, das nehme ich auch an«, nickte Lindquist.
»Dann sollten wir versuchen, in den Schuppen zu kommen«, schlug ich vor. »Aber wir müssen zwei Mann zur Sicherung zurücklassen. Lindquist, bleiben Sie hier stehen. Regner schleicht mit uns an der Rückwand des Schuppens entlang zur westlichen Giebelseite und bezieht dort Stellung. Mein Freund und ich versuchen in den Schuppen hineinzukommen. Einverstanden?«
»Klar«, sagte Regner. »Wir müssen ohnehin erst die Entwicklung der Dinge abwarten, können uns aber in dieser Zeit schon bessere Ausgangspositionen suchen.«
»Also gut«, nickte Lindquist. »Ich bleibe hier. Wir sind uns darüber im klaren, daß die Sicherheit der Familie an oberster Stelle steht?«
»Darüber gibt es keine Diskussion«, sagte ich. »Notfalls lassen wir sie sogar laufen, wenn im anderen Falle die Familie gefährdet würde. Kommt!«
Wir drückten uns an der Schuppenwand zurück bis an die hintere Längsseite. Dort liefen wir entlang und suchten vergeblich eine Möglichkeit, von hinten her in den Schuppen einzudringen.
Der Schuppen war länger als das gegenüberliegende Wohnhaus. Beide begannen aber auf der östlichen Seite ziemlich auf gleicher Höhe, so daß der Schuppen im Westen weit über die Länge des Wohnhauses hinausragte. So kam es, daß wir uns auf der westlichen Giebelseite des Schuppens freier bewegen konnten als dort, wo Lindquist auf seinem Posten war. Und hier war uns auch das Glück hold: In der Höhe des Obergeschosses gab es in der Giebelseite eine Tür, über der ein Balkon mit einer Rolle herausragte zum Emporziehen von Strohbündeln oder anderen Lasten. Ud diese Tür stand weit offen.
»Das ist unsere Chance«, sagte ich. »Sie bleiben vorn an der Ecke stehen, Regner. Wir klettern da oben hinein!«
»Gemacht«, sagte er, lehnte sich unterhalb der Tür mit dem Rücken gegen die Wand, stemmte die Beine fest ein und faltete die Hände vor seinem Bauch.
Phil und ich stiegen der Reihe nach mit einem Fuß in die gefalteten Hände und zogen uns hoch. Der trockene Staub von gelagertem Stroh schwirrte um unsere Nasen, als wir leise über die Bohlenschicht tappten, durch deren Fugen man hinabblicken konnte in die untere Hälfte des Schuppens.
Wir sahen, daß unten drei Querwände den Schuppen in vier Abteilungen trennten. Eine der mittleren enthielt den Wagen, einen neuen Mercury, dessen vier Türen allesamt offenstanden. Wir konnten ihn gut sehen, denn es gab einen viereckigen Ausschnitt im Bretterboden über jedem der vier unteren Verschlage.
Ich trat rasch einen Schritt zurück, als ich unten Schritte hörte. Ganz langsam ging ich in die Knie, stützte mich auf die Hände und legte mich schließlich flach auf den Boden. Durch eine Ritze konnte ich halbwegs gut hinabblicken. Ein Mann in der typischen Zuchthauskleidung kam mit einem Berg von Wolldecken vom Hof herein und packte sie in den Kofferraum. Gleich darauf ging er wieder hinaus. Seine Schritte entfernten sich auf dem Hof in die Richtung, in der das Wohnhaus lag.
uns beide so auf den Bretterboden, daß wir beide ziemlich dicht an dem viereckigen Loch lagen, durch das man hinabspringen konnte, aber gleichzeitig auch unter den Brettern einen der Stützbalken hatten. So brauchten wir hoffentlich nicht zu befurchten, daß die Bretter knarrten und uns verrieten.
Es dauerte fast zehn Minuten, bis wir draußen mehrere Männer herankommen hörten. Gleich darauf hörten wir auch ihre Stimmen.
»Ich habe die Telefonleitungen durchgeschnitten«, sagte einer. »Wenn sie die Cops anrufen wollen, können sie sich totwählen.«
»Okay, Mexiko«, sagte ein anderer. »Jetzt müssen wir uns beeilen. Umziehen können wir uns unterwegs im Auto. Hoffentlich passen die Sachen halbwegs!«
Sie kamen herein. Mit vier Mann. Und jeder von ihnen hatte ein Gewehr, der jüngste sogar zwei. Aber von der Familie des Farmers war niemand dabei. Ich stieß ein Stoßgebet aus, daß Lindquist die Sache richtig beobachtet haben möchte. Es hing jetzt nur von Lindquist und Regner ab, ob die vier wieder zurück ins Wohnhaus konnten oder nicht.
Sie stiegen ein. Die Türen klappten. Ich nahm meinen Revolver in die Hand. Phil hatte seinen bereits zwischen den Fingern. Wir verständigten uns mit einem Blick, drehten uns ruckartig vor und zielten durch den viereckigen Ausschnitt im Boden. Unsere Schüsse krachten fast gleichzeitig, und sie trafen beide je einen Vorderreifen. Zischend entwich die Luft, und der Wagen stand vorn auf Plattfüßen.
Einen Sekundenbruchteil dauerte es, bis sie die Überraschung verdaut hatten. Dann flogen die Türen auf, und Gewehrläufe reckten sich nach oben.
»Rauskommen!« brüllte ich hinunter. »Ihr seid umstellt! Gebt es auf!«
Ich hätte nicht damit gerechnet, daß meine Aufforderung von Erfolg gekrönt würde. Aber tatsächlich ging die rechte Hintertür auf, und eine sonore Stimme rief:
»Hört auf zu schießen! Ich ergebe mich!«
Ein weiteres Gewehr flog heraus, und ein Bulle von einem Mann schob sich nach, die Hände nach oben gereckt. Eine jüngere Stimme schrie etwas Grelles, das sich furchtbar wütend anhörte, aber nicht zu verstehen war.
»Ich bin doch nicht blöd!« erwiderte der Bulle, der mit hochgereckten Armen in dem engen Raum zwischen Bretterwand und Wagen stand. »Ich habe lebenslänglich, Kleiner, vielleicht werde ich für die letzten Jahre sogar begnadigt! Ich lasse mich doch jetzt nicht abknallen! Ich…« Aber da rollte der Mercury bereits rückwärts aus dem Schuppen hinaus.
Phil und ich sprangen auf, schwangen ’ uns in das viereckige Loch hinein und ließen uns fallen. Wir kamen hart auf, federten in den Knien wieder hoch und spritzten zur Seite hinter die Türbalken in Deckung. Draußen auf dem Hof knallten Schüsse. Wir unterschieden deutlich den Klang des Karabiners und den Krach der Pistolen von Regner und Lindquist. Sicherheitsglas splitterte mit dumpfem Geräusch. Ich reckte den Kopf vor und sah, daß die vordere Windschutzscheibe direkt vor dem Fahrerplatz von einem Gewirr weißer Fäden durchzogen war. Der Wagen rollte nur noch zwei oder drei Yard in eine rechte Rückwärtskurve, dann blieb er stehen und regte sich nicht mehr.
Vielleicht hatte es den Fahrer erwischt. Ich kniff die Augen ein und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Und sie kamen! Aber so schnell, daß weder Phil noch ich irgendwie hätten eingreifen können.
Auf der uns abgelegenen Seite flog eine Tür auf, und jemand sprang heraus. Ihm folgten in kurzen Abständen noch drei Männer. Nur der Fahrer hatte eine leichte Schußverletzung davongetragen.
Ihr Ausflug in die Freiheit hatte insgesamt nur vier Stunden gedauert.
***
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis man Mr. High auf dem Katastrophengelände gefunden und an das Telefon im Verwaltungsgebäude des Zuchthauses geführt hatte.
»Ja, Jerry?« fragte er, als ich ihn endlich an der Strippe hatte.
»Wir haben vier von den Ausbrechern erwischt, Chef«, sagte ich.
»Das ist gut. Warten Sie einen Augenblick, Jerry. Ich hole mir schnell ein Stück Papier zum Mitschreiben.--So. Um wen handelt es sich bei den vieren?«
Ich nannte ihm die Namen der Vier, so wie sie sie mir angegeben hatten, und gab zur Sicherheit auch ihre Personenbeschreibungen durch. Mr. High machte sich am anderen Ende der Leitung Notizen.
»Das wären also alle«, sagte der Chef. »Übrigens, Jerry, ich habe inzwischen veranlaßt, daß die Telefonnummer der Polizeiwache, wo Sie sich jetzt auf halten, alle halbe Stunde durch alle Rundfunksender hier in der Gegend angesagt wird. Sie bleiben mit Phil dort in Bereitschaft. Alle anderen Leute brauchen wir für die Arbeiten hier oder für die Kontrollen und Sperren.«
»Okay, Chef. Wissen Sie jetzt schon etwas Genaues über die Zahl der Leute, die durch die Explosion plötzlich freie Zellen hatten und entkommen konnten?«
»Genau steht die Zahl noch immer nicht fest. Aber es scheint sich um zwölf Mann im ganzen zu handeln. Davon gehen die vier ab, die Sie jetzt bekamen. Mithin sind noch acht Leute auf freiem Fuß. Allerdings alles schwere Jungen. Entweder Todeskandidaten oder Lebenslängliche.«
»Noch acht? Na, hoffentlich gehen die nicht alle als Einzelgänger.«
»Wir wollen es nicht hoffen. Ursprünglich waren es natürlich mehr. Aber neun sind bereits innerhalb der ersten anderthalb Stunden gegriffen und zurückgebracht worden.«
»Was ist mit der Hinrichtung, die gerade im Gange war?«
»Die Explosion hat ein sechs Yard großes Stück Fußboden hinab ins Erdgeschoß gedrückt. Ausgerechnet das Stück, auf dem die beiden elektrischen Stühle standen. Es ist sehr gut erhalten, weil es in einen Mauerwinkel so hineingedrückt wurde, daß kein Schutt von oben darauffallen konnte. Das erlaubte uns die eindeutige Feststellung, daß die Gurte und Anschlüsse aufgeknüpft worden sind. Nach dem Zeitvergleich bleibt nur der Schluß übrig, daß die beiden Todeskandidaten um elf Uhr zwanzig hirigerichtet worden sind. Wahrscheinlich hat man ihre Leichen gleich darauf losgeschnallt.«
»Hat man ihre Leichen gefunden?«
»Nein. Aber das ist kein Wunder.«
»Ist das Identifizieren der Leichen sehr schwierig?«
»Ungeheuer, Jerry. Vermutlich wird man nach der furchtbaren Explosion viele Tote überhaupt nicht mehr identifizieren können«.
»Okay, Chef. Phil und ich bleiben also hier, bis wir gegenteilige Weisungen erhalten. Wenn jemand anruft, spritzen wir los.«
»Ja, Jerry. Dabei bleibt es vorläufig. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich auf FBI-Kosten in der Nähe der Polizeiwache ein Zimmer mieten in einem Hotel. Aber sie dürfen nur in Ihren Kleidern schlafen und müssen jederzeit einsatzfähig sein.«
»Wir werden dafür sorgen, Chef…« Das war am späten Nachmittag. Bis neun Uhr abends hockten wir mit den beiden Detektiven zusammen und pokerten. Jeden Augenblick gewärtig, aufspringen und losrasen zu müssen. Um halb zehn gingen Phil und ich in das Hotel gegenüber der Polizeiwache und legten uns im Anzug, aber mit ausgezogenen Schuhen auf das Doppelbett, um eine Mütze Schlaf zu nehmen. Sie war uns vergönnt bis etwa drei Uhr dreißig in der Frühe…
***
Carmichael Hook hatte die Zelle mit Larry H. Porter geteilt. Wie so viele Zellen an diesem Tage im Block der Todeskandidaten und der Lebenslänglichen wurde auch diese urplötzlich von der Gewalt der Explosion erschüttert. Ein Stück der Decke brach herab, überschüttete die beiden Gangster mit Staub und Mörtel, fügte ihnen aber sonst keinen Schaden zu.
Als sich der Staub verzogen hatte, entdeckten die beiden Verbrecher zu ihrer maßlosen Verwunderung, daß die Wand mit der Zellentür zum Gang hin verschwunden war.
»Mensch, Carr!« schrie Porter. »Sieh dir das an!«
Hook runzelte die Stirn und fuhr sich über die Augen. Durch den ganzen Block hallten Schreie, Rufen und Wimmern. Aber nicht so sehr der Lärm erzeugte Hooks Überraschung als vielmehr die völlig unglaubliche Tatsache, daß eine ganze Wand mit einer schweren, soliden Stahltür verschwunden sein sollte. Er tappte einen Schritt vor, um sich von der Wahrheit seiner Wahrnehmung zu überzeugen.
»Tatsächlich!« stieß er heiser vor Aufregung hervor. »Los, komm, Larry! Wir müssen uns mal umsehen!«
Sie stiegen Über einen Haufen von Mauerbrocken und verbogenen Gestängen des stählernen Treppenhauses im Innentrakt. Gleich neben dem zusammengebrochenen, verbogenen, zertrümmerten Gerüst, das früher einmal eine stählerne Stiege hinauf zur ersten Etage gewesen war, fanden sie den leblosen Körper eines Aufsehers liegen.
Hook wollte an ihm vorbei, aber Porter hielt ihn am Ärmel zurück. Nachdem er sich einmal rasch umgesehen hatte, raunte er:
»Los, Carr, pack ihn mit an! Rein in unsere Zelle!«
Carr verstand nicht, worauf Porter hinauswollte, aber in den neun Jahren, die sie nun schon zusammen in derselben Zelle zugebracht hatten, hatte er sich stillschweigend dem Umstand gefügt, daß Porter den Ton angab. Also bückte er sich und packte den anderen Arm des Mannes.
In der Zelle entfaltete Porter eine fieberhafte Tätigkeit. Nach einer flüchtigen Untersuchung sahen sie, daß der Aufseher offenbar tot war. Porter schnallte ihm den Gürtel mit der schweren Pistole ab und zog ihm den Rock aus. In Windeseile legte er selbst Rock und Gürtel an. Dann zog er die Pistole und zögerte eine Sekunde.
Dann drückte er Carmichael Hook die Pistole in den Rücken und raunte ihm zu: »Wir spielen Wärter und Gefangener, kapiert? In dem Durcheinander fällt das jetzt gar nicht auf! Los, ich rufe dir die Richtung zu. Lauf, was du kannst!«
Sie hatten doppeltes Glück. Nachdem sie als einzige eine Pistole hatten erbeuten können, gelang es ihnen sogar, innerhalb der ersten acht Minuten nach der Explosion hinauszukommen und durch die dreißig Yard breite Lücke in der Außenmauer die Freiheit zu gewinnen.
»Mensch, Larry!« keuchte Hook, während er weiterlief und auf die vorbeiführende Highway zuhielt, »wir sind — sind ja draußen!«
»Klar, Carr! Halt’s Maul und lauf!«
Sie liefen, als gelte es ihr Leben. Der Highway lief in einer Entfernung von knapp einer Meile an dem Zuchthaus vorüber, und sie schafften die Distanz in einer Zeit, die einem sportlichen Rekord nahekam. Vor dem Highway gab es einen Graben, der ziemlich breit war, aber kein Wasser führte in dieser sommerlichen Zeit.
Sie warfen sich beide in den Graben hinein. Porter rang keuchend nach Luft, genau wfe Hook auch. Als sie sich knapp erholt hatten, sagte Porter:
»Ich stoppe einen Wagen! In meiner Uniform wird mir das bestimmt gelingen. Sobald ich dich rüfe, kommst du hoch und kletterst schnell hinein. Klar?«
»Klar, Larry!«
Porter kletterte aus dem Graben hoch und die Böschung hinan. Er sah sich mal flüchtig um. Von drüben, vom Zuchthaus her, stiegen dicke schwarze Rauchwolken empor. Auf dem Highway waren ein paar Wagen an den Straßenrand gefahren. Die Insassen starrten neugierig hinüber zu dem Brandherd.
Der Gangster überquerte die Straße. Er trat an den vordersten Wagen heran, nachdem er sich überzeugt hatte, daß nur ein einzelner Mann darin saß. Mit der Pistole in der Hand rief Porter über die Straße hinüber:
»Los, Hook! Zum Teufel, kommen Sie rüber!«
Hook kam die Böschung herauf und lief über die Straße. Porter hatte schon die Wagentür aufgezogen. Es sah aus, als hielte er die Pistole absichtslos in der Hand, jedenfalls faßte es der Besitzer des Wagens nicht als Bedrohung auf, als er erkannte, daß der Träger der Waffe einen Uniformrock trug.
»Ja, Sir?« fragte er entgegenkommend. »Was kann ich für Sie tun?«
»Wir müssen schnell zum nächsten Hospital«, rief Porter, während sich Hook schon vor ihm ins Fahrzeug quetschte. »Wir müssen Medikamente holen. Bei uns drüben ist der Teufel los!«
»Ich fahre geradeaus nach Brackstown«, sagte der Mann am Steuer. »Dort ist sicher ein Hospital!«
»Ja, fahren Sie nur«, sagte Porter erschöpft.
Der Mann startete und fuhr an. Porter wunderte sich selbst, daß es so glatt ging. Obgleich der Mann doch sah, daß Hook ein Zuchthäusler war, schien er keinerlei Mißtrauen zu hegen. Was doch ein einziger Uniformrock ausmacht, dachte Porter.
Erst kurz vor Brackstown merkte der Fahrer, daß etwas nicht stimmte. Er merkte es, als Porter knurrte:
»Hören Sie!«
»Ja, Sir?«
»Sie werden auf dem kürzesten Wege durch dieses Nest hindurchfahren, kapiert?«
»Aber, ich —«
Porter stieß ihm den Lauf der schweren Pistole so heftig in den Magen, daß der Mann stöhnte.
»Entweder fahren Sie den Wagen durch das Nest durch«, zischte Porter, »oder ich mache es selbst. Mit Ihnen als Leiche im Kofferraum! Kapiert?«
»O-okay«, stöhnte der Mann.
Porter gab ihm keine Chance. Als sie die ersten Häuser erreicht hatten, befahl er: »Langsamer, du Idiot! Meinst du, ich möchte wegen Überschreitung der Geschwindigkeitsbegrenzung angehalten werden? Fahr hübsch deine dreißig Meilen oder du bereust es!«
Mit zusammengekniffenen Lippen achtete der Mann auf die Geschwindigkeit.
»Wo willst du denn hin, Larry?« fragte Hook.
»Weiß ich noch nicht«, erwiderte Porter. »Jedenfalls erst mal ein paar Meilen zwischen uns und das Zuchthaus bringen. Dann können wir weitersehen.«
Sie kamen durch Brackstown hindurch, ohne daß sie jemand angehalten hätte. Vier Meilen weiter passierten sie ein Dorf, das höchstens zwanzig Häuser hatte. Aber eines dieser Häuser — ein flacher Bungalowbau, enthielt auf seiner linken Seite eine Waffenhandlung. Gewehre und Jagdzubehör waren im Vorbeifahren zu erkennen.
Porter schob dem Fahrer, ohne ein Wort zu sagen, den Ärmel zurück und blickte auf dessen Uhr.
»Am nächsten Feldweg biegen Sie ein und fahren ihn so weit rein, bis man den Wagen von der Straße aus nicht mehr sehen kann, klar?«
»Ja«, erwiderte der Mann widerstrebend.
Die Gelegenheit dazu kam knapp hinter dem Dorfe. Und sie war abermals den Gangstern günstig, denn es war kein Feld-, sondern ein Waldweg. Porter ließ den Wagen auch noch vom Wege ab in den Wald hineinfahren, bis das Fahrzeug nicht einmal mehr vom Wege her zu erkennen war.
»Anhalten«, sagte er.
Gehorsam stoppte der Fahrer seinen Wagen.
»Wir werden hier warten, bis es fünf Minuten vor sechs Uhr abends ist«, sagte Porter. »Danach fahren wir zurück ins Dorf. Sie halten vor der Waffenhandlung an. Sie steigen als erster aus. Ich komme nach Ihnen. Wenn Sie eine verdächtige Bewegung machen, knalle ich Sie ab, und wir fahren mit Ihrem Schlitten weiter. Damit Sie ganz klarsehen: Mein Kumpel hat lebenslänglich und ich auch. Wir haben also nicht viel zu verlieren!«
»Sie — Sie«, stotterte der Angesprochene, »aber Sie sind doch ein Aufseher!« Porter hob das linke Knie hoch.
»Sieht das aus wie die Hose eines Aufsehers, Sie Narr? Also Sie wissen jetzt Bescheid! Klettern Sie nach hinten! Carr, du ziehst seine Sachen an! Sie können meinetwegen die Klamotten von meinem Kumpel anziehen, wenn Sie nicht nackt rumsitzen wollen. Ist mir gleichgültig.«
»Aber wir können uns doch nicht im Wagen umziehen!« versuchte der Mann zu protestieren.
Porter riß ihn an der Krawatte zu sich herüber und zischte ihm ins Gesicht: »Was du kannst und was du nicht kannst, hängt nur davon ab, wie lange du noch leben möchtest!«
Er stieß ihn zurück. Der Mann widersprach nicht mehr. Er kletterte ächzend über die Rückenlehne auf das hintere Sitzpolster und begann sich auszuziehen.
»Los, Carr, runter mit deinen Klamotten«, sagte Porter. »Haben Sie Zigaretten bei sich?«
»Ja. Hier.«
»So gefallen Sie mir, Mister. Ich komme auch lieber mit den Leuten in Frieden aus. Aber man darf mir keine Steine in den Weg legen. Auch eine Zigarette, Carr?«
»Klar, Mensch, Larry, ’ne richtige Zigarette!«
Sie zogen sich um. Sie rauchten. Sie warteten. Die . Zeit verging unendlich langsam. Wenn einer von ihnen auf die Uhr am Armaturenbrett blickte, weil er glaubte, es müsse nun wieder eine halbe Stunde vergangen sein, standen die Zeiger oft nur wenige Minuten weiter als beim letzten Blick vorher.
Aber schließlich war es dann doch soweit. Porter befahl, daß sich Hook ans Steuer zu setzen hätte. Der Besitzer des Wagens sollte sich hinten auf den Boden des Fahrzeuges legen. Alles geschah, wie Porter angeordnet hatte.
Ein paar Minuten später standen sie vor dem Bungalow. Sorgfältig prüfte Porter die Umgebung. In einem geeigneten Augenblick ließ er alle aussteigen. Schnell verschwanden die drei Männer in dem Waffengeschäft.
Der Laden war leer. Hinter dem Verkaufstisch führte eine Tür in die hinteren Räume. Durch diese Tür erschien wenige Augenblicke nach ihrem Eintreten ein Mann von etwa fünfzig Jahren. Er war klein und hager. Als er die eigenartige Gesellschaft erblickte, blieb er erschrocken stehen und wollte gleich darauf zurück, von wo er gekommen war.
»Komm her!« fuhr ihn Porter an. »Los! Ich knall dich ab!«
Der Mann schluckte ein paarmal vor Schreck. Der Adamsapfel an seinem dürren Hals hüpfte auf und nieder. Zögernd trat er zwei Schritte vor, bis er genau hinter dem Ladentisch stand.
»Hände auf den Tisch!« kommandierte Porter.
Der Waffenhändler gehorchte schweigend. Er war weiß im Gesicht.
»Wie viele Leute sind im Hause?« fragte Porter.
»Nie-niemand.«
»Überleg dir’s!« warnte der Gangster. »Wir sehen nach! Wenn du mich belogen hast, hat euer Dorf bald eine Beerdigung.«
»Aber, Sir, was wollen Sie denn von mir?« stöhnte der hagere Mann gequält. »Ich habe Ihnen doch nichts getan —«
Porter schlug mit der flachen Hand zu.
»Wie viele Leute sind im Hause?« wiederholte Porter.
»Nur meine Frau und ich«, gab der Waffenhändler zu.
»Schieb eine Pistole über den Tisch! Wenn du eine seltsame Bewegung dabei machst, schieße ich!«
»Ich werde bestimmt nichts tun, Sir! Hier — bitte —«
Mit spitzen Fingern schob er eine Pistole über die Glasplatte des Verkaufstisches.
»Munition dazu!« kommandierte Porter.
Ein Karton Patronen folgte der Waffe. Auf Porters Geheiß mußte Hook die Pistole laden und entsichern.
»Hol die Frau!« befahl Porter danach.
Hook nickte und verschwand durch die hintere Tür. Es dauerte nur eine knappe Minute, bis er schon mit der völlig verstörten Frau wiederkam.
»Jetzt hört mal gut zu, ihr beiden«, sagte Porter. »Oder besser ihr drei!« Er sah den Mann an, der jetzt die Sträflingskleidung trug, obgleich er ja der Zivilist war, in dessen Kleidern Hook jetzt herumlief. »Es liegt mir nichts daran, einen oder alle von euch umzulegen! Ich habe nichts davon!« erklärte Porter ehrlich. »Aber ich werde auch keine Sekunde zögern, abzudrücken, wenn mir einer von euch dreien Schwierigkeiten machen will! Ist das jedem klar?«
Die beiden Männer nickten schnell. Die Frau stotterte eine eilige Zustimmung.
»Haben Sie eine freie Garage?«
Der Waffenhändler schüttelte den Kopf.
»Nein, es tut mir leid. Mein Wagen steht drin.«
»Liegt ein Hof hinter diesem Haus? Ein umschlossener Hof?«
»Ja.«
»Hier sind die Schlüssel des Wagens, der vor der Tür steht. Sie werden hinausgehen und den Wagen in den Hof fahren und das Hoftor zumachen. Sollten Sie in dieser Zeit die Polizei verständigen, sind Ihre Frau und dieser Knabe hier fällig. Sie haben mich verstanden?«
»Völlig«, sagte der Mann und nahm die Wagenschlüssel.
»Beeilen Sie sich!«
»Selbstverständlich.«
Er brauchte wirklich nur kurze Zeit. Als er wieder im Laden stand, sagte Porter mit seiner entschiedenen, keinen Widerspruch duldenden Art:
»Sie werden jetzt den Laden abschließen. Wir gehen alle zusammen in Ihr Wohnzimmer. Ihre Frau wird für meinen Kumpel und für mich etwas zu essen machen. Es braucht nichts Besonderes zu sein. Hauptsache, es sättigt. Zu trinken bringen Sie uns Kaffee! Versuchen Sie gar nicht erst, ein Schlafmittel hineinzupraktizieren. Ich würde das schmecken. Und Alkohol brauchen Sie auch nicht aufzutischen. Wir trinken keinen.«
Eine Stunde später hatte Porter gegessen, nachdem sich Hook vor ihm gesättigt hatte. Porter befahl dem Mann, Lebensmittel in einen Koffer zu packen. Auch alle im Hause vorrätigen Zigaretten sollte er mit einpacken sowie alles Bargeld.
»Wir werden nachher das Haus auf den Kopf stellen. Finden wir noch einen Dollar, sind Sie reif. Und vergessen Sie nicht, daß Ihre Frau in dem Falle natürlich mit dran glauben muß.«
»Sie brauchen nichts zu befürchten«, erwiderte der Waffenhändler. »Mein Leben ist mir wichtiger als ein paar lausige Dollar. Aber Sie werden enttäuscht sein. Mehr als etwa zweihundert Bucks sind bestimmt nicht im Hause. Ich habe alles auf der Bank.«
»Das interessiert uns überhaupt nicht. Sobald Sie die Lebensmittel und das Geld eingepackt haben, nehmen Sie einen zweiten Koffer und packen vier Anzüge hinein. Dazu Oberhemden, Socken und Krawatten. Klar?«
»Klar.«
»Wenn das passiert ist, werden wir zusammen nach den Waffen sehen. Maschinenpistolen haben Sie nicht vorrätig, was?«
»Nein.«
»Das dachte ich mir. Schade. Aber zwei Gewehre und ein halbes Dutzend Pistolen mit genügend Munition sind auch schon etwas. Also, los, schwirren Sie ab! Machen Sie sich an die Arbeit!«
Der Waffenhändler nickte, stand auf und ging zur Tür. Er mußte an dem Sessel vorüber, in dem seine Frau saß. Er strich ihr zärtlich Über das graue Haar.
»Mach dir keine Sorgen, Mutter! Es wird schon alles gut werden! Wir werden die Wünsche der Herren erfüllen, und dann werden Sie uns sicher nichts antun.«
Porter sagte nichts dazu. Sein teuflischer Plan war ja längst fertig, aber er wollte nicht ein paar Stunden lang das Geplärr der Leute in den Ohren haben, und so hielt er vorläufig noch den Mund. Bis es Zeit war, mit seinen Absichten herauszurücken. Und das war nachts gegen drei Uhr dreißig…
***
»Sir«, sagte eine aufgeregte Stimme im Telefon, »Mr. Lindquist spricht gerade mit einem Anrufer wegen der ausgebrochenen Zuchthäusler!«
»Sagen Sie ihm, er soll den Mann an der Strippe behalten, bis wir drüben sind! Wir kommen sofort hinüber!«
»Jawohl, Sir!« erwiderte der Polizist aus der Wache von Brackstown. Das ›Sir‹ hatte ich nur noch im Anlaut, denn ich warf den Hörer auf die Gabel, bevor er ausgesprochen hatte.
Phil hockte schon auf der Bettkante und fuhr in seine Schuhe. Auch ich schlüpfte in meine hinein. Wir liefen den Flur entlang und die Treppe hinab. Der Hotelbesitzer schien selbst das Gespräch hinauf in unser Zimmer gestellt zu haben, denn von einem Nachtportier war weit und breit nichts zu sehen. Im Schlafanzug, der unter dem offenen Morgenmantel sichtbar wurde, stand er schon in der Tür und hielt sie uns auf.
»Danke!« rief ich, und da waren wir auch schon an ihm vorbei.
Die Nacht war kühl und trieb uns den letzten Schlaf aus den Gliedern. Wir überquerten den kleinen Platz und stürmten die paar Stufen zur Polizeiwache hinan. In dem großen Saal, wo Regner, Lindquist, Phil und ich am späten Nachmittag gepokert hatten, brannte nur eine einzige Schreibtischlampe. Lindquist saß auf dem Stuhl davor und hielt den Telefonhörer am Ohr. Regner stand neben ihm. Sie sahen genauso verschlafen aus wie wir.
»Augenblick, Sir«, sagte Lindquist in den Hörer, als er uns eintreten sah. »Bleiben Sie bitte am Apparat!« Er deckte die Hand über die Sprechmuschel und fuhr, zu uns gewandt, fort: »Zwei Mann. Sie tauchten gestern nachmittag um sechs bei George Miller in Cruse Village auf und nisteten sich bei ihm ein bis vor ungefähr fünf Minuten. Weiß der Teufel, warum sie so lange blieben. Miller sagt, sie hätten abwechselnd geschlafen.«
»Wo wohnt dieser Miller?«
»In Cruse —«
»Ja, wo liegt das?«
»Ungefähr vier Meilen von hier. Aber sie haben Millers Frau mitgenommen!« Ich schloß die Augen. Das war ein Tiefschlag mitten in den Magen. Nach zwei Sekunden hatte ich diese Hiobsbotschaft verdaut.
»Weiß der Mann, mit was für einem Wagen sie abgefahren sind?«
»Ja. Mit einem schwarzen Sedan.«
»Kennzeichen?«
Lindquist las die Nummer von seinen Notizen vor.
»Okay«, sagte ich knapp. »Sie bleiben hier am Telefon, Lindquist. Rufen Sie draußen im Zuchthaus an. In einer Minute müssen die nötigen Straßensperren stehen. Sie kennen die Gegend, Sie können das veranlassen. Regner fährt mit uns raus. Wir versuchen die Verfolgung zu übernehmen, vorausgesetzt, daß wir ihre Spur finden.«
Es schien ihm nicht zu gefallen, aber er sah ein, daß es nicht anders zu machen war. Regner lief uns schon voran nach draußen. Wir zwängten uns zu dritt in den Jaguar, weil er bei weitem der schnellste Wagen im Vergleich zu dem Streifenfahrzeug war.
Vier Meilen sind keine Entfernung, wenn man sie mit einem Jaguar und mit Rotlicht und Sirene auf einer unbelebten Straße zurückzulegen hat. Wir brauchten jedenfalls keine zehn Minuten, bis wir vor dem Hause stoppten, das dem Waffenhändler gehörte.
Im ganzen Haus brannte Licht. Das Motorrad des Dorfpolizisten stand ein paar Schritte von der Haustür entfernt.
Wir klingelten. Der Polizist öffnete uns. Er war ein Hüne von knapp zwei Metern, bei einem Gewicht, das sicher nicht unter der Zweihundert-Pfund-Marke lag. Ich bewunderte im stillen bei seinem Anblick die Tragfähigkeit des kleinen Motorrades.
»FBI«, sagte ich. »Wir möchten Mr. Miller sprechen.«
»Kommen Sie rein, Sir! Hallo, Regner!« Die beiden schienen sich zu kennen, denn Regner blieb mit dem Polizisten in der Haustür stehen und unterhielt sich mit ihm. Wir sprachen unterdes mit Mr. Miller. Er war so aufgeregt, daß er die Hände nicht ruhig halten konnte.
»Was werden sie bloß mit Luisa machen?« stöhnte er ein übers andere Mal.
»Beruhigen Sie sich, Mr. Miller«, sagte Phil. »Wir werden unser möglichstes tun. Versprechen können wir allerdings nichts, das werden Sie einsehen. Wichtig ist zunächst einmal, daß wir erfahren, welchen Weg sie genommen haben. Sie wissen das nicht zufällig?«
»Doch!« nickte er. »Ich habe sie oben vom Schlafzimmerfenster aus beobachtet, als sie abfuhren. Natürlich hatte ich das Licht nicht eingeschaltet. Sie sind weiter unten im Dorf nach rechts eingebogen. Wahrscheinlich wollten sie auf den Highway.«
Wir nahmen die Karte zur Hand und suchten, wtelche Möglichkeiten sie hatten. Die Karte stammte von der Polizeiwache in Brackstown.
»Sie können eigentlich nur nach Westen fahren«, sagte Phil. »Wenn sie sich nach Osten schlagen würden, müßten sie ja wieder an dem Zuchthaus vorüber. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß sie das tun werden.« Wir klemmten uns wieder in den Jaguar. Lindquist blieb auf der Polizeiwache zurück.
Auf dem Highway peitschte ich den Jaguar schnell hoch.
Auf den Wagen, den wir suchten, brauchte ich nicht zu achten. Das war Phils und Regners Aufgabe. Meine Arbeit bestand darin, ihren Vorsprung einzuholen. Ich fegte wie eine Rakete über die Fahrbahn.
Irgendwann wurde mir bewußt, daß es anfing, hell zu werden.
»Wie spät ist es?« fragte ich. »Ungefähr halb fünf«, sagte Phil. »Dann kann es eigentlich nicht mehr lange dauern«, erwiderte ich. »Wir sind bestimmt um wenigstens ein Drittel schneller als sie.«
»Ich wollte, wir wüßten schon, was wir tun können«, murmelte Phil. »Schließlich genügt es nicht, daß wir sie im Scheinwerferlicht haben. Die Frau sitzt drin. Was sollen wir machen?«
»Erst einmal tanken«, erwiderte ich, als ich rechts das Hinweiszeichen auf eine nahe Tankstelle vorüberhuschen sah. »Und bei der Gelegenheit fragen, ob sie auch getankt haben.«
»Und nicht nur das!« rief Regner. »Ich rufe Lindquist an. Er muß sämtliche Tankstellen am Highway sofort verständigen lassen.«
»Ich weiß noch was Besseres«, sagte ich. »Wenn sie irgendwo zu tanken versuchen, sollen die Jungen an der Tankstelle versuchen, ob sie ihnen zum Schluß ein bißchen Wasser in den Tank kippen können, ohne daß es auffällt. Wenn sie dann ein paar Meilen weiter sind, haben sie die Bescherung.«
»Guter Einfall!« rief Phil. »Aber hoffentlich haben sie nicht schon getankt!« Ich gab Zeichen, daß ich nach rechts wollte. Ein schwerer Lastwagen verlangsamte seine Fahrt und ließ eine Lücke für uns entstehen. Ich huschte mit dem Jaguar hinein. Eine halbe Meile weiter kam die Ausfahrt zu der Tankstelle hin.
Wir erkundigten uns nach den Gangstern. Da wir Wagentyp, Farbe und Kennzeichen kannten, fiel es uns nicht schwer, den Wagen zu beschreiben. Während Regner schon mit Lindquist telefonierte und ein Angestellter unseren Tank auffüllte, unterhielten wir uns mit dem zweiten Tankwart.
»No«, sagte er, »ein solcher Wagen ist heute nacht nicht bei uns vorgefahren.« Wir bedankten uns, zahlten und fuhren wieder hinauf auf den Highway. Regner sagte:
»Das mit den Tankstellen wird veranlaßt, Cotton.«
»Danke. Gibt es sonst etwas Neues?«
»Ja. Oben im Wald nördlich des Zuchthauses hat man den Waldaufseher in seiner Hütte gefunden. Er hatte selbst die Polizei angerufen, war aber so schwer verletzt, daß er nicht viel mehr als seinen Namen sagen konnte. Dann kippte er um. Lindquist weiß nicht mehr, als daß einer von den ausgebrochenen Zuchthäuslern bei dem Waldaufseher war. Aber wer es war, wie lange er sich aufhielt, wohin er ging — das steht in den Sternen.«
»Immerhin ist es eine Spur«, sagte Phil. »Man wird ihm schon noch auf die Fährte kommen.«
Das Gespräch versickerte. Ich hatte beide Hände am Steuer und alle Aufmerksamkeit auf die Straße konzentriert. Wer mit zweihundert Stundenkilometern dahinrast, kann es sich nicht leisten, nach rechts oder links zu blicken.
Ich weiß nicht mehr genau, wann es war, aber urplötzlich schrie Phil:
»Das waren sie! Jerry, wir sind schon an ihnen vorbei! Wir haben sie gepackt! Jerry, wir haben sie!«
Ich nahm den Fuß vom Gaspedal. Langsam rutschte die Nadel im Tacho nach links. Allmählich verringerte sich unsere Geschwindigkeit so weit, bis die Fahrzeuge rechts von uns schneller fuhren. Wir gaben acht. Und dann waren die auf einmal neben uns. Ich ließ sie vor und gab Zeichen, so daß wir hinter ihnen in die Reihe schlüpfen konnten, weil der nächste Wagen natürlich nicht wagte, die Zeichen eines Polizeifahrzeuges zu mißachten.
Jetzt hatten wir sie also genau vor uns. Aber was nun?
***
Es war etwa zu dieser Zeit, als wir über den Highway nach Westen brausten, als Jack Wright frierend in seinem Weizenfeld wach wurde. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er wußte, wo er war und warum er hier war. Dann fragte er sich auch schon, warum er wach geworden sei. Es war nicht nur die Kälte gewesen, die ihn geweckt hatte. Das fühlte er auf eine unbestimmte Weise.
Er hob den Kopf und lauschte. Raschelte da drüben nicht etwas?
Er schloß die Augen, um sich ganz auf sein Gehör zu konzentrieren. Kein Zweifel! Da vorn, halb rechts vor ihm, raschelte etwas leise und dicht über dem Erdboden dahin.
Ganz langsam richtete sich Jack auf und schob sich vor.
Er verharrte reglos. Lange Zeit. Dann endlich, als er es selbst schon hatte aufgeben wollen, fing das Rascheln wieder an. Keine drei Schritte vor ihm. Und nicht weit vom Rande des Feldes entfernt, denn wenn man aufblickte, konnte man unweit die Krone der Eiche erkennen, an deren Ast sie sich bis über das Feld vorgearbeitet hatten, um am Feldrand keine sichtbare Spur zu hinterlassen.
Noch langsamer als vorher schlich Wright weiter. Nur die letzten zwei Yard überwand er mit einem wahren Panthersatz. Er stürzte sich auf die Gestalt, die sich auf allen Vieren durch das Feld schob.
Er erwischte sie fast beim ersten Griff günstig von hinten am Halse. Seine Finger krallten sich zusammen und drückten. Der andere zappelte, versuchte um sich zu schlagen und zu treten, aber seine Bewegungen wurden schnell schlaffer, und endlich rührte er sich überhaupt nicht mehr.
Jack Wright ließ los. Er keuchte und rang nach Luft. Dann rief er, sehr leise, in die Richtung, aus der er gekommen war:
»He, Johnny! Johnny! Komm her!«
Die Antwort kam ebenso leise, aber sofort, was für Japk selbst eine Überraschung war. Aber offenbar war Johnny auch längst wach geworden. Vielleicht hatte er überhaupt nicht geschlafen. Bei dem, was die Wrights hinter sich hatten, wäre es kein Wunder gewesen.
Jack rief noch ein paarmal, um dem Bruder die Richtung zu weisen, und dann tauchte die Gestalt des anderen auch schon schattenhaft auf.
»Hierher!« befahl Jack leise.
Johnny kam heran, aufgeregt, mit klappernden Zähnen.
»Wa-was ist denn los?« stotterte er.
»Kannst du sehen, wer das ist?« fragte Jack und zeigte auf die Gestalt zu seinen Füßen.
Johnny kniete nieder und tastete den Bewußtlosen ab.
»Der Rumäne«, sagte er gleich darauf.
Jack kniete ebenfalls nieder und klatschte dem ohnmächtigen Gangster ein paar schwache Ohrfeigen ins Gesicht. Antonescu stöhnte schwach, aber er bewegte sich. Nicht lange, und er war wieder bei Besinnung.
»Komm, hilf mir, ihn auf die Beine zu stellen!« sagte Jack.
Sie brachten ihn hoch.
»Er wollte abhauen«, sagte Jack Wright ganz ruhig. »Natürlich hätten sie ihn im Handumdrehen gehabt. Und ebenso natürlich hätte er ihnen ziemlich schnell gesteckt, wo sie uns finden können. Dafür muß er seine Quittung kriegen, damit er es nicht noch einmal versucht.«
Der Rumäne hatte alles mit angehört. Er fing an zu winseln. Aber Johnny hatte ihn bereits gepackt und brauchte nur den linken Arm ein wenig stärker einzuknicken, um Antonescu die Luft so abzudrücken, daß er gerade noch röchelnd Atem holen konnte.
Jack Wright stand breitbeinig vor dem Gangsterkollegen. Er holte aus und hieb dem Rumänen die Faust in den Leib.
***
»Wenn sie nun die Frau jetzt in dem Wagen umlegen, während wir hinter ihnen herfahren?« fragte Regner.
»Das werden sie nicht tun«, sagte Phil überzeugt.
»Woher wollen Sie das wissen?« rief der Kollege aus Brackstown besorgt und unsicher. »Kein Mensch kann wissen, wie diese Halunken in ihrer Panik reagieren!«
»Genau kann es natürlich keiner wissen«, gab Phil zu. »Aber man kann es mit neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit ahnen. Und wir müssen uns auf diese neunzig Prozent verlassen.«
»Wieso sprechen denn neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit nicht dafür, daß sie die Frau gewissermaßen vor unseren Augen ermorden?«
»Weil ihnen die Frau nur so lange etwas wert ist, solange sie am Leben ist. Mit einer Toten können sie die Polizei nicht mehr erpressen, Regner.«
Einen Augenblick dachte der Kollege darüber nach. Dann atmete er erleichtert auf und seufzte:
»Das finde ich einleuchtend. Aber hoffentlich sind die Halunken derselben Überzeugung.«
»Ganz bestimmt«, sagte ich. »Denn in dem Augenblick, in dem die Frau tot ist, kann uns nichts mehr davon abhalten, den Burschen auf den Leib zu rücken. Das wissen sie ganz genau!«
»Aufpassen!« rief Phil in dem Augenblick, als ich mein letztes Wort aussprach.
Ich hatte es selbst schon gesehen. Ohne eine vorherige Ankündigung bogen die Gangster in eine Ausfahrt nach rechts ab. Ich riß das Steuer herum und kam haarscharf am linken Begrenzungsstein der Ausfahrt vorbei. Die Kurve vollendete sich fast zu einem vollständigen Kreisbogen, denn die Abfahrt führte auf eine schmalere Landstraße, die von Norden her die Highway unterquerte. Aber noch bevor sie die Landstraße erreicht hatten, stoppten sie.
Ihr Wagen lag höchstens fünf Yard vor uns, als auch ich den Jaguar zum Stehen gebracht hatte. Wir warteten. Ganz langsam öffnete sich vorn die rechte Tür. Im Scheinwerferlicht sahen wir die Frau, die von den Gangstern gezwungen wurde auszusteigen. Sie blinzelte zu uns herüber, und sie schien sehr schwach auf der Beinen zu sein, denn sie wankte leicht.
Gleich hinter ihr kam ein Kerl heraus, der den Uniformrock eines Zuchthausaufsehers trug.
»Zum Teufel, was ist denn das?« rief ich.
»Laß dich nicht leimen, Jerry«, sagte Phil. »Sieh dir mal die graue Tuchhose an, die der Kerl trägt. Hast du schon mal gesehen, daß die Aufseher zu ihrer dunkelblauen Uniform eine hellgraue Tuchhose tragen? Der Bursche muß irgendwie an den Uniformrock gekommen sein.« Tatsächlich ergab sich später, daß Miller, der Waffenhändler, in seiner Aufregung ganz vergessen hatte, eine so wichtige Kleinigkeit wie diesen Uniformrock bei einem der Ausbrecher zu erwähnen.
Der Kerl in der halben Uniform winkte. Ich prüfte die Lage und sagte schnell:
»Wir steigen beide zugleich aus. Regner, Sie rechts, ich links. Ich bin auf der dem Burschen abgewandten Wagenseite. Phil, du kriechst hinter mir aus dem Wagen und siehst zu, daß du nach links in die Büsche kommst, ohne daß er dich sieht. Ich werde mich so neben den Wagen stellen, daß ich, die offene Tür und der Wagen möglichst viel von der Straße verdecken. Sieh zu, daß du drüben hinter den Büschen bis auf die Höhe ihres Wagens kommst!«
»Okay, los!«
Ich öffnete die Tür auf der Steuerseite, Regner die andere. Ganz langsam stiegen wir aus. Ich stellte mich einen Schritt neben die geöffnete Tür und lehnte den rechten Ellenbogen auf die obere Fensterkante.
»He, ihr da vorn!« rief ich. »Hebt gefälligst die Pfötchen hoch!«
»Halt’s Maul!« schrie der Kerl zurück, der sich zu drei Vierteln hinter der Frau versteckte. »Wenn ihr einen Schritt auf uns zukommt, ist die Frau erledigt!« Schlagartig kam mir ein Einfall, der so unglaublich war, daß ich ihn probierte. Manchmal sitzt man in einer Situation, wo man mit gewöhnlichen Methoden überhaupt nichts erreichen würde. Dies war eine solche Situation.
»Du glaubst gar nicht«, rief ich hinüber, »wie wenig es uns interessiert, was du mit deiner Freundin machst!«
Phil kroch in diesem Augenblick im Schutz der von mir aufgehaltenen Tür aus dem Wagen. Erleichtert dachte ich daran, daß mein Jaguar ja eigentlich wirklich nur ein Zweisitzer ist, wenn man den unbequemen Notsitz nicht mitzählt. Und die Burschen vor uns sahen ja zwei Mann rechts und links vom Wagen stehen, nämlich Regner und mich.
»Du bist ein Idiot!« rief Porter herüber. Später erfuhren wir ja, daß es Porter und Hook waren, die wir in diesen Minuten vor uns hatten. »Das ist die Frau eines Waffenhändlers aus Cruse Village! Und wenn ihr jetzt nicht unsere Verfolgung aufgebt, müssen wir die Frau ein bißchen durch die Mangel drehen! Das habt ihr dann zu verantworten!«
»Selber ein Idiot!« rief ich zurück. Allmählich kam mir die Situation makaber vor. Da standen sich drei Männer auf fünf Yard gegenüber. Jeder von ihnen hielt eine entsicherte Pistole in der Hand, und keiner wußte, wann der andere vielleicht doch abdrücken würde.
»Selber ein Idiot!« rief ich also. »Damit kannst du uns nicht aufs Kreuz legen! Das ist eine Freundin von dir! Sie hat mit dem Wagen auf dich gewartet, als ihr die Sprengung organisiertet!«
»Sie sind aber verdammt weit hinter dem Mond!« brüllte Porter. »Der Besitzer des Wagens sitzt in Cruse Village!«
Mir kam es vor, als wäre der Mann in dem Uniformrock unsicher geworden. Vielleicht wußte er wirklich nicht, daß ein Flugzeugabsturz die ganze Katastrophe ausgelöst hatte. Wenn er das nicht wußte (und woher hätte er es schon wissen sollen, wenn nicht gerade in seine Zelle ein Flugzeugteil gestürzt war), konnte er sich sagen, daß die ganze Geschichte vielleicht wirklich eine von Ausbrechern angezettelte Sache war. Und wenn dies so war, mußte er uns glauben, daß wir die Frau für eine bestellte Freundin hielten.
»Also los!« rief ich hinüber. »Pfötchen hoch! Langsam herüberkommen!«
»Keinen Schritt!« warnte er. »Ich schwör dir’s, Schnüffler! Das ist eine Frau, die wir uns gekidnappt haben! Ich habe sie nie vorher in meinem Leben gesehen!«
Ich tat, als blicke ich hinüber zu Regner. In Wahrheit suchte ich aus den Augenwinkeln nach Phil. Er war nicht mehr zu sehen. Offenbar war es ihm geglückt, von der Straße weg in die Büsche zu kommen.
»Hör zu!« rief ich hinüber. »Wir können uns nicht einfach von dir mit einem Märchen abspeisen lassen. Wenn es wirklich eine von euch gekidnappte Frau ist, wollen wir sie nicht in Gefahr bringen. Aber das müssen wir erst nachprüfen! Du bleibst stehen! Ich erkundige mich über unser Sprechfunkgerät. In zwei oder drei Minuten wissen wir Bescheid.«
Er zögerte ein paar Sekunden. Dann rief er:
»Einverstanden! Aber sag deinen Kollegen bei der Gelegenheit gleich mit, daß sie nicht noch einen Versuch machen sollen, uns zu verfolgen oder uns etwa irgendwo anzuhalten! Die Frau müßte es als erste ausbaden! Sag es ihnen!«
Ich gab keine Antwort, sondern kletterte wieder in den Jaguar und hielt mir den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr. Es war zwar völlig unwahrscheinlich, daß er mich im Innern des Wagens beobachten konnte, aber es konnte ja auch nichts schaden, wenn ich wirklich so tat, als spräche ich mit der Leitstelle.
Vergeblich versuchte ich, die Büsche links von der Fahrbahn mit meinen Blicken zu durchdringen. Aber von Phil war nichts zu sehen. Wieviel Zeit brauchte er eigentlich, um hinter ein paar Büschen entlangzulaufen. Die Entfernung bis vor zu dem Wagen der Ausbrecher war doch denkbar kurz?
Ich fühlte, wie mir auf der Stirn kalter Schweiß erschien. Selbst meine Handflächen wurden naß. Von uns hing es ab, ob diese Frau lebend und gesund zurückkehren konnte zu ihrem Mann. Wenn etwas mit ihr geschah, würden wir schuld sein.
Ich hielt den Sekundenzeiger auf meiner Uhr im Auge. So langsam war er mir noch nie vorgekommen, dieser kleine, rote Bursche, der sich um nichts kümmerte und sein Tempo hielt, obgleich es manchmal ganz anders schien.
Wie lange konnte so ein Gespräch mit der Leitstelle dauern? Oder besser gefragt: Wie lange würden es mir die Gangster glauben, daß ich mit der Leitstelle sprach?
Was Phil nur tat…?
Ich stand auf und reckte den Oberkörper halb zum Wagen hinaus.
»Wie heißt die Frau?« schrie ich hinüber.
Der Gangster senkte den Kopf und sagte etwas zu der Frau. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie sprach so leise, daß wir nichts hörten.
»Luisa Miller!« brüllte der Gangster herüber. »Die Frau des Waffenhändlers aus Cruse Village!«
»Okay! Augenblick! Unsere Zentrale will mit dem Mann schnell sprechen! Wir müssen sichergehen!«
»Verdammt, beeilt euch gefälligst ein bißchen! Und vergiß nicht, ihnen zu sagen, daß sie uns nicht weiter verfolgen lassen dürfen!«
Ich setzte mich wieder in den Wagen, hielt mit der rechten Hand einen tauben Hörer ans Ohr, spürte den kalten Schweiß auf meiner Stirn und wußte nicht mehr, was wir tun könnten. Bei Gott, ich hatte keine Ahnung…
Die Ahnung hatte Phil. Es war ihm gelungen, über die verhältnismäßig schmale Straße der Highway-Abfahrt hinwegzukommen und hinter die Büsche, die die Abfahrt säumten. Ich habe schon erwähnt, daß die Abfahrt fast einen vollständigen Kreisbogen bildete. Phil preschte lautlos, aber doch auf Schnelligkeit bedacht, hinter den Büschen der linken Fahrbahnseite — also auf der äußeren Krümmung, denn die Abfahrt machte von Westen einen Bogen über Norden nach Osten — entlang und zählte dabei seine Schritte. Er sagte sich mit Recht, daß er außerhalb ihrer Sicht kommen mußte, wenn er weit genug an der Kurve nach vorn lief. Einmal versuchte er es, aber er konnte ihre Scheinwerfer noch sehen, zog sich also zurück und rannte hinter den Büschen weiter.
Endlich hatte er ein Stück erreicht, das die Gangster nicht mehr einsehen konnten. Er schob sich durch das Gesträuch, überquerte auf leisen Sohlen die Fahrbahn und lief auf der inneren Seite der kreisförmigen Kurve zurück. An einer geeigneten Stelle schob er sich wieder ins Gesträuch und peilte die Lage.
Der Wagen der Gangster stand jetzt noch acht Yard von ihm entfernt. Er sah die Scheinwerfer und den Rücken des Mannes, der die Frau vor sich festhielt wie einen Schild.
Phil kroch weiter. Nur drei Schritte hinter dem Mann mit dem Uniformrock schob er sich tief auf den Boden gepreßt zwischen den beiden Wurzelstöcken zweier Büsche hindurch.
Alles hing davon ab, daß der andere Ausbrecher, der noch im Auto sitzen mußte, Phil nicht zu früh entdeckte…
Inzwischen hatte ich mir zweimal den Schweiß von der Stirn gewischt.
»He!« rief Porter herüber. »Ich warte nicht mehr länger! Meine Bedingungen kennt ihr! Ihr gebt unsere Verfolgung auf! Ihr warnt eure Kollegen davor, einen Versuch zu machen, uns aufzuhalten! Denkt an die Frau! Die Zeitungen zerreißen euch in der Luft, wenn ihr auf die Frau keine Rücksicht nehmt und wir sie umlegen müssen! Das'ist euch ja wohl —«
Weiter kam er nicht. Meine Augen weiteten sich, als ich hinter dem Mann plötzlich einen Schatten blitzschnell emportauchen sah. Es ging alles schneller, als es sich beschreiben läßt. Die Frau erhielt von irgendwo aus der Dunkelheit hinter dem uniformierten Gangster einen Stoß, der sie mit voller Wucht seitlich in das Gebüsch warf, das krachend unter ihr zusammenknickte.
»Los, Regner!« schrie ich. »Vorwärts!«
Wir stürzten nach vorn. Für fünf Yard braucht man weniger als eine Sekunde. Ich war vorn am Wagen, hielt die Kanone hinein, erwischte irgend etwas Warmes, Lebendiges mit der linken Hand und riß.
Der Gepackte stieß einen spitzen, weithin hallenden Schrei aus. Ich riß ihn mit einem kräftigen Zug aus dem Wagen heraus. Er kam gerade richtig in Positur. Ich schlug ihm die Linke gegen das Kinn. Er sackte wortlos zusammen.
Mit einem Satz war ich um den Kühler des Wagens herum bis zur Höhe des rechten Scheinwerfers. Ich sah Phil auf der Straße liegen und sich mühsam mit den Händen hochstemmen. Regner stand gekrümmt. Er mußte einen fürchterlichen Schlag eingesteckt haben.
Der Kerl in dem Uniformrock ließ gerade die hochgerissene Pistole nach unten sinken, so wie man eben eine Pistole von oben her ins Ziel sinken läßt. Und das Ziel war zweifellos Regner, der keine zwei Schritte von ihm entfernt war.
»Hier, du Lump!« schrie ich mit einer Stimme, die sich überschlug.
Aber im selben Augenblick griff Phil auch bereits wieder in den Kampf ein. Er hatte das linke Bein des Burschen erwischt und riß es mit seinem ganzen Körpergewicht beiseite.
Der Schuß löste sich, aber er fuhr mit einem häßlichen ,Päng‘ in die Karosserie des Wagens. Ich sprang vor und holte aus. Porter stürzte bereits, aber er stürzte mit einer halben Drehung direkt auf mich zu.
Meine Linke explodierte an seiner Kinnspitze.
Eine halbe Minute später waren wir alle auf den Beinen, keuchten, lachten und klopften uns gegenseitig auf die Schultern. Es fehlte nicht viel, und wir hätten uns erzählt, was wir doch für prächtige Burschen wären.
***
Einige Zeit später waren wir bei dem Waffenhändler, dessen Frau wir aus den Händen der Zuchthäusler befreit hatten.
Miller bereitete uns Kaffee. Wir boten uns an, uns selbst ein Brot zu machen, und er nahm es dankend an. Auf diese Weise kamen wir innerhalb einer Viertelstunde dahin, daß wir gesättigt weiterfahren konnten. Unsere Eile hatte ihren Grund: Wir wollten die Hütte aufsuchen, wo der überfallene Waldaufseher gefunden worden war. Inzwischen hatten wir nämlich festgestellt, daß über unser Sprechfunkgerät die Leitstelle in New York gut zu erreichen war, der Sender war stark genug, diese Entfernung zu überbrücken, so daß wir vom Wagen aus uns über die Leitstelle mit Lindquist hatten verbinden lassen können.
Nach der Beschreibung, die uns Lindquist von der Lage der Hütte gab, in der der Waldaufseher gelebt hatte, konnte es nicht schwierig sein, von dem Dorf aus dahin zu finden. Wir machten uns also nach dem Frühstück auf den Weg.
Es muß gegen halb acht gewesen sein, als wir die Lichtung erreichten, wo das Blockhaus stand. Wir zählten insgesamt fünf Wagen dort. Die Mordkommission von der Stadtpolizei der nächsten, größeren Stadt war noch immer am Tatort.
Der Leiter hieß Sam XY. Weder Phil noch ich konnten seinen Familiennamen im Gedächtnis behalten oder etwa gar aussprechen. Sam war vor vielen, vielen Jahren aus der Tschechoslowakei nach den USA eingewandert und hatte nichts außer seinem Namen mitgebracht, einen Namen, der für unsere Zungen vorwiegend aus c, z, s, t, p und k bestand. Wir machten gar.nicht erst den Versuch, ihn auch nur ein einziges Mal auszusprechen, und Sam, wie wir ihn kurz nannten, schien volles Verständnis dafür zu haben, denn er grinste sich nur eins, als wir nach einer kurzen Pause ihn zögernd beim Vornamen ansprachen.
»Die Geschichte ist denkbar einfach«, sagte er. »Es kann nur ein Mann gewesen sein wegen der Fußspuren. Sie haben vielleicht gesehen, daß der Boden rings um die Hütte sehr weich ist. Es sind ziemlich deutliche Fußspuren zurückgeblieben. Aber eben nur die Fußspuren eines einzigen Mannes.«
»Und wie hat er den Waldhüter angegriffen?«
»Ganz einfach. Er hat ihm einen Hirschfänger in den Rücken gerannt. Offenbar brach der Waldaufseher zusammen, und der Gangster scheint ihn für tot gehalten zu haben. Er wird wohl ein Gewehr und Munition und Lebensmittel mitgenommen haben, und natürlich hat er sich in den Jeep gesetzt, der dem Waldaufseher gehörte. Aber so unglaublich es klingen mag, der Waldaufseher war nicht tot, er war nicht einmal be-' wußtlos. Er war — wohl mehr vom Schrecken — vorübergehend gelähmt. Als der Gangster die Hütte wieder verlassen hatte, schaffte es der Verwundete irgendwie, ans Telefon zu kommen. Er rief die Wache in Brackstown an. Die Nummer ist ja inzwischen von den Rundfunksendern und den Fernsehanstalten den Leuten so in den Kopf gehämmert worden, daß die meisten schon die Nummer auswendig wissen. Aber diese Anstrengung des Telefonierens war zuviel für ihn. Er verlor mitten im Gespräch das Bewußtsein.«
»Sie sagten was von Fußspuren«, brummte Phil nachdenklich. »Gibt es keine deutlichen Spuren, wohin der Bursche mit dem Jeep gefahren ist?«
»Doch, für den Anfang selbstverständlich. Aber wir wissen eben nur, daß er bis auf den steinigen Weg rechts von der Hütte gefahren ist. Von da ab kann man nicht einmal mehr sagen, ob er den Weg bergauf oder bergab gefahren ist.«
»Irgendwelche sonstigen Hinweise über den Mann liegen auch nicht vor?«
»Doch. Wir haben seine Fingerabdrücke gefunden. Vor ungefähr zwei Stunden ist ein Kurier auf einem schweren Motorrad mit den Abdrücken aufgebrochen, um zum Zuchthaus zu fahren. Dort kann man sicher anhand der Prints feststellen, welcher der Ausbrecher hier war.«
»Woher«, fragte ich, »woher weiß man überhaupt, daß es ein Zuchthäusler war? Kann es nicht irgendein anderer Räuber gewesen sein?«
»Der Waldaufseher erwähnte bei seinem Anruf, es wäre einer der Ausbrecher hier gewesen. Darauf gründet sich unsere Annahme, daß es einer der Zuchthäusler war. Sobald die Prints im Zuchthaus verglichen worden sind, wissen wir das genau.«
»Wann könnte Ihrer Meinung nach der Kurier beim Zuchthaus eintreffen?«
Sam sah auf seine Uhr. Er rechnete kurz, zuckte die Schultern und meinte: »Er kann vor zehn Minuten dort angekommen sein, er kann auch weitere zehn Minuten brauchen. Es hängt von den Straßenverhältnissen ab.«
»Jedenfalls kann es nichts schaden«, sagte Phil, »wenn wir im Zuchthaus schon einmal nachfragen.«
»Wollen Sie jetzt deshalb dahin fahren?« erkundigte sich Sam.
»Nein. Wir kriegen über unser Sprechfunkgerät die FBI-Funkleitstelle in New York. Von der können wir uns mit dem Zuchthaus verbinden lassen.«
»Oh, dann seid ihr besser dran als wir. Unsere Sprechfunkgeräte tun es nicht. Wir kriegen unsere Leitstelle von hiei aus nicht. Unsere Sender sind anscheinend nicht stark genug.«
Er wartete interessiert auf das Ergebnis unseres Anrufs. Wir brauchten fast zehn Minuten, bis wir im Zuchthaus den zuständigen Mann an der Strippe hatten. Es schien dort noch immer alles drunter und drüber zu gehen.
Aber dann erhielten wir eine Auskunft, die uns keineswegs erfreute:
»Ja,«, sagte der Mann aus dem Zuchthausarchiv. »Wir haben die Fingerabdrücke gefunden, wir wissen, um wen es sich handelt. Hören Sie zu, G-man! Der Mann heißt Robert L. Morgory. Er ist am 19. Mai 1927 in Springdale, Connecticut, geboren, Rasse weiß, US-Staatsbürger. Er wurde zum ersten Male bestraft 1947, also mit zwanzig Jahren, wegen Belästigung einer Frau. 1951 stand er wegen des gleichen Deliktes erneut vor Gericht. 1958 zum dritten Male, aber dabei mußte er mangels an Beweisen freigesprochen werden. Vor zwei Jahren erwischte es ihn endgültig. In der gleichen Sache kam er vor Gericht, aber diesmal hatte er die Frau sogar umgebracht. Er bekam lebenslänglich, nachdem ihn die Ärzte für voll zurechnungsfähig erklärt hatten.«
»Was Besseres hatten Sie wohl nicht vorrätig, wie?« brummte ich erschrocken. »Der Kerl hatte also lebenslänglich. Hinzu kommt, daß er inzwischen bereits so viel neue Schuld auf sich geladen hat, daß er neunundneunzig gegen eins mit einem Todesurteil rechnen muß, sobald er geschnappt wird. Und dann noch die Geschichte mit den Frauen. Die Katze läßt das Mausen nicht, so heißt es doch, nicht wahr? Und dabei schleppt der Kerl jetzt auch noch ein Gewehr mit sich herum. Wirklich, ich muß sagen: Das sind goldige Aussichten für die nächsten Stunden!«
Man brauchte wahrhaftig kein Prophet zu sein, um Voraussagen zu können, auf welche Weise wir wieder von diesem Mann hören würden.
Aber bevor es so weit kam, geschahen erst noch ein paar andere Dinge. Allerdings dauerte es bis mittags gegen eins — wir saßen längst wieder in Brackstown mit Lindquist und Regner zusammen und pokerten —, bis sich in der Ausbrechersache wieder etwas tat. Inzwischen hatten wir auch schon zwei Fehlstarts hinter uns, weil ein paar unaufmerksame Leute uns anriefen und angeblich ausgebrochene Zuchthäusler gesehen hatten, die sich dann aber als normale, anständige, ehrbare Leute entpuppten. Als daher der dritte Anruf dieser Preislage kam, waren wir gar nicht sonderlich erbaut. .
Der Anruf kam von einem siebzehnjährigen Jungen.
»Ich bin nicht sicher«, sagte er gleich am Anfang, »aber ich meine, ich hätte zwei von den Zuchthäuslern gesehen. Beschwören kann ich es allerdings nicht.«
»Wo haben Sie die beiden denn gesehen?« erkundigte sich Regner, der diesmal am Hörer war, während wir unsere Köpfe in seine Nähe rückten, um das Gespräch mitzukriegen.
»Bei uns im Dorf, Sir. Hier ist eine recht ansehnliche Fischzucht. Karpfen und Forellen vor allem. Ich war mit meiner Freundin ein bißchen spazieren — nach der Schule, wissen Sie?«
»Ja, ja«, sagte Regner ungeduldig. »Nun reden Sie mal weiter, junger Mann!«
»Ich ging nämlich heute mittag mit Jane — das ist meine Freundin — rüber zu den Fischteichen. Da ist es um diese Mittagszeit immer absolut ruhig. Nur in der Nähe der Straße liegt das kleine Häuschen, in dem die beiden Angestellten des Fischzüchters ihre Röcke hängenlassen oder freitags auch die Fische verkaufen, wenn die Kühlwagen aus der Stadt kommen und ihre Bestellungen abholen.«
»Ich höre ununterbrochen Zuchthäusler«, gähnte Regner.
»Sie können einen aufregen!« sagte der Junge entrüstet. »Hören Sie doch mal zu! Ich wollte mit Jane hinter dem Häuschen vorbeischleichen, damit uns keiner sieht. Wir kamen auch prima bis zu den Weiden, aber dann sah ich auf einmal zwei Männer.«
»Wo sahen Sie die beiden Männer?«
»Sie kamen zwischen den Hecken hindurch, die in der Nähe der Teiche stehen. Und sie taten recht merkwürdig.«
»Was soll das heißen?«
»Sie sahen sich oft um, als hätten sie Angst, es könnte jemand hinter ihnen her sein. Und nach jedem dritten Schritt vorwärts musterten sie auch erst wieder sehr gründlich das Gelände vor ihnen.«
»Trotzdem wurden Sie von ihnen aber nicht gesehen?«
»No, Sir. Ich hielt mich schön am Teichufer in Deckung der Weiden und veranlaßte Jane auch, in Deckung zu bleiben und sich völlig still zu verhalten. Aber ich beobachtete die beiden Männer genau.«
»Was taten sie?«
»Sie verschwanden in dem Häuschen der Fischzüchter.«
»Sind sie dort schon wieder rausgekommen?«
»Bis jetzt nicht, Sir. Aber ich bin jetzt seit fast fünf Minuten von der Hütte so weit entfeint, daß ich sie nicht im Auge behalten konnte. Ich mußte doch zum nächsten Telefon, damit ich Sie anrufen konnte.«
»Wie sahen denn die beiden Männer aus?«
»Die Gesichter kann ich Ihnen nicht beschreiben, Sir. Dazu waren sie zu weit weg. Aber sie trugen Sträflingskleidung.«
»Woher wissen Sie denn, daß es Sträflingskleidung ist?«
»Weil bei uns im Sommer auf der Farm oft Zuchthäusler bei der Ernte helfen. Ich kenne diese Galgenvögelkluft ganz genau, Sir. Passen Sie auf!…«
Er beschrieb die Kleidung so genau, daß wir ihm glauben mußten, wenn auch eine gewisse Skepsis blieb. Trotzdem sagte Regner natürlich, daß wir uns sofort auf die Strümpfe machen würden.
»Daß er weiß, wie Zuchthäusler aussehen, hat er bewiesen«, sagte Regner, als er den Hörer auflegte. »Jetzt gibt es also nur zwei Möglichkeiten: Entweder waren es tatsächlich zwei von den Ausbrechern oder er hat sich nur eingebildet, daß die beiden Männer Sträflingskleidung trügen. Immerhin können wir das ja leicht feststellen. Wir brauchen nur achtzehn Meilen durch die Gegend zu fahren, dann wissen wir es.«
»Wissen Sie denn, wo diese Fischteiche liegen, von denen der Junge sprach?«
»Ungefähr. Ich bin selber noch nie dagewesen, aber ich werde schnell auf der Karte nachsehen, welche Route die günstigste ist.«
Es war unser Glück, daß er sich bei der Karte noch eine Minute aufhielt. Denn genau in dem Augenblick, als wir die Wache verlassen wollten, um uns auf die Strümpfe zu machen, klingelte das Telefon schon wieder. Regner warf uns einen erschrockenen Blick zu, dann griff er schnell nach dem Hörer.
»Ich bin’s schon wieder«, sagte der Junge, dessen Stimme unverkennbar war. »Sie brauchen sich nicht mehr zu beeilen, Sir. Die beiden sind tot. Sie haben den Lieferwagen der Fischzüchterei genommen und sind in der Kurve vor den Teichen ins Schleudern gekommen. Der Wagen überschlug sich zweimal und stürzte über den Steilhang in den zweiten Teich. Soviel ich weiß, ist der Teich da sechs bis acht Meter tief. Die Feuerwehr kann frühestens in zwanzig Minuten hier sein. So lange halten es die beiden bestimmt nicht aus, selbst wenn sie den Sturz überlebt haben sollten…«
***
Um halb vier rief Mr. High bei uns an.
»Wir kennen jetzt einigermaßen genau den Hergang der Katastrophe«, sagte der Chef. »Es haben sich vier Luftwaffenoffiziere gemeldet. Sie saßen ursprünglich in der Maschine. In großer Höhe fing der linke Außenmotor an zu brennen und kurz darauf auch der zweite linke Motor. Sie hatten gar keine andere Wahl, als auszusteigen. Der Bordkommandant wollte versuchen, die Maschine notzulanden. Immerhin ist es diesem tapferen Mann gelungen, die Maschine wenigstens über Brackstown hinwegzubekommen. Stellen Sie sich vor, was passiert wäre, wenn das Flugzeug mitten in die Stadt hineingestürzt wäre.«
»Die Katastrophe wäre natürlich noch viel schlimmer ausgefallen«, sagte Phil zustimmend.
»Um so mehr, als das Flugzeug ja 452 Pfund TNT an Bord hatte.«
Phil verdrehte die Augen.
»Mein Gott«, sagte er. »Das wäre nicht auszudenken…«
»Ja«, erwiderte Mr. High sehr ernst. »Der Offizier hat sein Leben riskiert und verloren, um Brackstown zu retten. Eine Stadt, von der er vielleicht nie zuvor etwas gehört hatte. Hier im Zuchthaus war das Unglück noch verhältnismäßig klein, denn die Blocks stehen weit auseinander. Aber in einer Stadt, wo ein Haus neben dem anderen steht…«
Phil hielt den Hörer ein bißchen schief ans Ohr, so daß wir anderen die Worte unseres Chefs mithören konnten. Wir machten betretene Gesichter. Eine Sekunde versuchte ich mir vorzustellen, wie es dem Mann zumute gewesen sein mochte, als er das Zuchthaus auf sich zurasen sah und wußte, welch eine tödliche Last in seinem Rücken lag. Aber ich gab den Versuch schnell auf. Es gibt Dinge, die man sich nie wird vorstellen können.
Nach einem kurzen Schweigen räusperte sich der Chef.
»Die Identifizierung der Leichen ist mit dem Resultat abgeschlossen worden, daß einundzwanzig Tote nicht zu identifizieren sind.«
»Aber man hat jetzt eine Übersicht, wie viele Leute ausgebrochen sind?«
»Ja, Phil. Es waren insgesamt sechzehn. Davon sind vier eingefangen worden, bevor Sie und Jerry Ihre Arbeit hier aufnahmen. Blieben also zwölf. Davon haben Sie vier auf der Farm des Spaniers gestellt, so daß acht übrigblieben. Wenn es stimmt, daß bei den Fischteichen…«
»Das stimmt«, unterbrach Phil. »Wir wollten Sie deshalb gerade anrufen. Die Feuerwehr verständigte uns vor ein oder zwei Minuten, daß der Wagen herausgeholt wurde. Die beiden Insassen waren fraglos Sträflinge. Sie sind tot. Allerdings haben wir von der Feuerwehr ihre Beschreibung noch nicht erhalten. Und wir wollten nicht hinfahren, solange wir noch in jeder Minute damit rechnen müssen, daß wir wegen der restlichen Ausbrecher hier angerufen werden. Die Feuerwehr veranlaßt die Überführung der beiden Leichen ins Schauhaus.«
»Das ist richtig so«, entgegnete der Chef. »Also bleiben noch sechs übrig. Davon gehen dann noch Porter und Hook ab, die Sie mit der Frau zusammen stellten, so daß jetzt einwandfrei feststeht, daß sich noch vier Männer auf freiem Fuße befinden. Ich kann Ihnen jetzt auch die Namen dieser vier Männer sagen. Wollen Sie mitschreiben?«
»Ja, Chef, ich habe Papier bei der Hand.«
»Es handelt sich um Herbert Stein, Steve Wander, Ricci Spartivi, Robert L. Morgory, Guy Wolters und Dimitri Antonescu. Zwei von diesen Namen müssen die Namen der beiden Männer sein, die mit dem Wagen in den Teich stürzten. Vier Mann sind demnach noch einzufangen. Vier Mörder, Phil, damit Über diesen Punkt Klarheit herrscht.«
»Ja, Chef«, erwiderte Phil. »Da die ersten Stunden längst vorbei sind, geht es nicht mehr ohne Mithilfe der Öffentlichkeit. Die vier können Glück gehabt haben und an den Sperren vorbeigekommen sein. Auf die Sperren können wir uns jetzt nicht mehr verlassen, weil die vier längst weiter sein können. Jetzt müssen die Bilder aller vier an die Zeitungen und an alle Fernsehsender des Landes. Die Fahndung muß auf der breitesten Basis durchgeführt werden.«
***
Das Dorf Clickson war ganze vierundzwanzig Meilen von dem Zuchthaus entfernt. Es lag in einem Talkessel, der rings von bewaldeten Höhenzügen eingeschlossen war. Die Bevölkerungszahl dieses Dorfes änderte sich jährlich zweimal — in der Mitte des Frühlings und Anfang Herbst. Im Winter über gab es nicht mehr als knapp dreihundert Einwohner, im Sommer aber schnellte die Zahl empor auf mehr als das Doppelte.
Daran waren jene reichen Leute schuld, die sich in Clickson Sommerhäuschen gebaut hatten und es sich erlauben konnten, die heißen Tage außerhalb der Betonwüsten unserer Großstädte zu verbringen.
Zu den Stammeinwohnern von Clickson gehörten die beiden Schwestern Nelly Und Sarah Houston. Beide waren unverheiratet, beide hatten in den letzten zehn Jahren ihre von den lange verstorbenen Eltern ausgesetzten Leibrenten durch den Verkauf sogenannter Andenken aufgebessert, und beide hatten jetzt ein Alter von neunundvierzig Jahren erreicht, denn sie waren Zwillinge.
Nach außen hin waren sie ein Herz und eine Seele. In Wahrheit haßten sie sich wie die Pest. Und das nur aus einem einzigen Grunde: Die Eltern hatten zwei kleine Einfamilienhäuser hinterlassen, eines am Westausgang Clicksons, das andere am Südostausgang.
Mochte nun der alte Papa Houston in den letzten Jahren seines Lebens ein wenig eigenwillig geworden sein oder was immer der Grund dafür gewesen war, sein Testament besagte klar und deutlich: Erstens hätten seine beiden Töchter zeit ihres Lebens aus den Zinsen seiner Hinterlassenschaft eine monatliche Rente von je zweihundertvierzig Dollar zu erhalten. Zweitens seien sie dafür verpflichtet, jede eines der beiden hinterlassenen Häuser zu bewohnen und instand zu halten. Drittens möge sich keine einfallen lassen zu heiraten, denn keinem Mann auf Gottes Erdboden könne zugemutet werden, mit einer Houston sein Leben zu teilen. Deshalb bestimme er viertens, daß diejenige ihrer Rente und jeglichen Anspruches auf sonstige Vermögensvorteile unverzüglich verlustig gehe, die dennoch einen Mann eheliche.
Und genau an diesem Punkte setzte der gegenseitige Haß des Zwillingspaares ein. Die beiden Schwestern waren in ihrer Jugend durchaus keine unansehnlichen Geschöpfe, sondern waren im Gegenteil hübsch und von einer guten Statur gewesen. Da nun aber die eine, falls die andere heiraten würde, das ganze Vermögen des Vaters erben sollte, wartete eine geldgieriger als die andere darauf,- daß die Schwester den Fallstricken der Liebe erliegen möge. An Bewerbern, die sich den Teufel um Geld und Hinterlassenschaft scherten, hatte es anfangs denn auch bei allen beiden nicht gefehlt.
Aber hier zeigte sich der Charakter der Houstons. Obgleich den Annehmlichkeiten des Daseins keineswegs abhold, dachte doch keine daran, früher als die andere zu heiraten und der anderen damit zur Erbschaft eines beträchtlichen Dollarsegens zu verhelfen. Natürlich war jeweils die andere daran schuld, daß man die Erbschaft nicht längst gemacht hatte, ebenso natürlich zeigte man das nicht nach außen hin — immerhin gab es ja so etwas wie Pietät —, und schließlich und endlich bestand ja noch immer eine, wenn auch schwache, so doch heimlich genährte Hoffnung, bei der anderen könne sich die Sehnsucht nach einem nicht mehr einsamen Leben in einer späten Eheschließung erfüllen.
Aus diesem Grunde vergaßen sie nie, sich wöchentlich wenigstens einmal zu besuchen, um sich gegenseitig ein wenig auf den Zahn zu fühlen. In dieser Woche wäre Sarah an der Reihe gewesen, zu Nelly zu kommen.
Abends gegen sieben klingelte es endlich an Nellys Haustür.
»Meine Güte!« sagte Nelly kopfschüttelnd. »Jahrelang war es Sitte, sich zur Kaffeezeit zu besuchen. Aber diese unzuverlässige Person muß natürlich alle Regeln durchbrechen. Ich werde ihr von den Pralinen anbieten, die ich noch von Weihnachten herumliegen habe.«
Außerdem, schoß es Nelly durch den Kopf, könnte sie ihr den Kaffee besonders stark machen, starken Kaffee konnte Sarah schlecht vertragen.
Nelly ging also zur Tür und öffnete.
»Guten Tag, Miß Houston«, sagte Ben Coocher, der sechsundzwanzigjährige junge Pfarrer der Methodistenkirche, die im nächsten Dorfe lag, da Clickson über keine eigene Kirche verfügte.
»Oh, hallo!« stotterte Nelly verwirrt und band sich hastig die Küchenschürze ab, die sie ihrer Schwester zuliebe nicht abgelegt hatte.
»Kommen Sie doch herein!«
»Das ist sehr freundlich, Miß Houston. Vielen Dank.«
Sie führte den geistlichen Besuch ins Wohnzimmer. Nachdem man sich ein paar Minuten über das Wetter unterhalten hatte, brachte Nelly das Gespräch auf das einzige Thema, das seit vierundzwanzig Stunden landauf, landab die Gemüter bewegte:
»Haben Sie schon etwas von den Zuchthäuslern gehört? Hat man sie endlich wieder eingefangen?«
»Ich weiß es nicht genau, Miß Houston. Vor einer Stunde warnte man im Radio allerdings vor einem gewissen Morgory. Der Mann soll einen Waldaufseher nördlich von Brackstown überfallen und beraubt haben. Anscheinend ist er jetzt mit dem Jeep des Opfers unterwegs.«
Jetzt brachte sie auf einem Tablett das Teegeschirr herein und stellte alles zurecht.
Der Pfarrer kam zur Sache:
»Sie wissen doch, daß wir einen Kindergarten bauen wollen. Ein Teil des Geldes ist ja auch durch den Wohltätigkeitsbasar im vorigen Monat eingekommen. Aber mir fehlen immer noch etwa zweitausend Dollar. Und nun versuche ich, diesen Betrag von privater Hand hereinzubekommen. Sehen Sie, wenn jeder nur ein —«
Er brauchte gar nicht weiterzusprechen, denn Nelly Houston hatte bereits seine Sammelliste aufgeschlagen, die Zungenspitze vorgeschoben und suchte mit dem Nagel des Zeigefingers die Eintragungen ab.
»Hat meine Schwester nichts gegeben?« fragte sie hoffnungsfroh. In diesem Falle brauchte sie selbst nicht mehr als einen Dollar zu stiften und hatte trotzdem noch das Gefühl der moralischen Überlegenheit.
Aber ihre Hoffnung zerschlug sich. »Ich habe Ihre Schwester leider nicht angetroffen«, sagte der junge Priester, der sich bei der ganzen Sammelaktion ein wenig unglücklich fühlte, denn in derlei Dingen hatte er noch keine Erfahrung.
»Sie haben sie nicht angetroffen?« wiederholte Nelly verwundert.
»So ist es! Ich war zweimal schon da. Das erste Mal heute früh gegen halb elf und das zweite Mal vor knapp einer Stunde. Aber sie scheint heute früh, sehr früh schon das Haus verlassen zu haben. Wahrscheinlich zu einem Zeitpunkt, als es noch fast dunkel war. Vielleicht hat sie den Sechs-Uhr-Bus am frühen Morgen benutzt.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Nun, Ihre Schwester hat vergessen, das Licht auszumachen. Und Licht knipst man doch nur an, wenn es draußen dunkel ist, nicht wahr?«
»Merkwürdig«, murmelte Nelly. »Sollte ein Mann dahinterstecken?«
»Ich weiß es nicht«, bekannte der Priester ehrlich.
»Im vorigen Jahr hatte sie zwei Zimmer an zwei Herren aus New York vermietet«, sinnierte Nelly laut vor sich hin. »Und der Sechs-Uhr-Bus hat Anschluß zum Frühzug nach New York! Sie werden zugeben, daß das so ist!«
»Gewiß, Miß Houston!«
»Sehen Sie!« rief Nelly triumphierend. Ihr Gesicht rötete sich. Vielleicht, vielleicht…! »Natürlich muß man das Objekt Kindergarten fördern!« sagte Nelly in einer jähen Anwandlung von Großzügigkeit. Sie legte ganze zehn Dollar auf den Tisch und trug den Betrag stolz in die Sammelliste ein.
Der Pfarrer bedankte sich in herzlichen Worten. Er hatte bestenfalls mit einem Fünftel dieser Summe zu rechnen gewagt. Nachdem er seine Tasse Tee ausgetrunken hatte, empfahl er sich.
Kaum hatte er das Häuschen verlassen, da machte sich Nelly auch schon fertig. Sie prüfte die Frisur, band sich ein Kopftuch um und zog die flachen Sportschuhe an, die sie sich erst vor ein paar Tagen gekauft hatte und ihrer Schwester noch gar nicht vorgeführt hatte.
Es waren keine vier Minuten Weg von Nellys Haus bis zu Sarah. Tatsächlich brannte im Wohnzimmer Licht, und die Vorhänge waren zugezogen. Das sah in der Tat ganz danach aus, als ob Sarah das Haus noch vor Anbruch des Morgens verlassen hätte.
Nelly zögerte an der Haustür. Wenn Sarah nun doch zu Hause War? Es wäre nicht auszudenken gewesen, wenn sie von der Schwester dabei überrascht würde, wie sie in deren Abwesenheit ins Haus eindrang! Andererseits war Sarah viel zu sparsam, als daß sie das Licht hätte tagsüber brennen lassen, wenn sie zu Hause gewesen wäre.
Nelly wußte, wie man in das Haus kommen konnte, ohne einen Schlüssel zu besitzen. Sie hatte es an ihrem eigenen Haus herausgefunden, und da beide Häuser sich glichen wie ein Ei dem anderen, mußte es hier wohl auch gehen. Nach kurzem Zögern ging sie nach hinten, wo eine Hintertür in einen angebauten Stall führte, in dem zu Lebzeiten des Vaters lustig die Hühner gegackert hatten. Beide Schwestern hatten allerdings das Federvieh aussterben lassen. Und Nelly hatte herausgefunden, daß man das kleine Stallfenster aufdrücken konnte, wenn man nur auf der richtigen Seite drückte. Ferner konnte man vom Stallfenster aus den Riegel für die Tür erreichen, die vom Stall ins Freie führte.
Es klappte alles, wie Nelly es sich vorgestellt hatte. Das Fenster ging auf, und von da aus konnte sie den Riegel der Stalltür zurückziehen. Sie drang in den Stall ein und öffnete mühelos die Hintertür zum Hause.
Hätte sie sich vorher wenigstens die Mühe gemacht, im Schuppen nachzusehen! Dessen Tür stand einen kleinen Spalt offen. Und im Schuppen wiederum stand ein Jeep.
***
Der Anruf kam abends um acht Uhr elf. Lindquist, Regner, Phil und ich hockten zu dieser Zeit wieder in der Polizeiwache von Brackstown und langweilten uns. Wir hatten vorher im Hotel ein mittelgutes Abendessen zu uns genommen und spürten, wie uns das Herumsitzen allmählich auf die Nerven ging. Und dann kam der Anruf. Lindquist nahm ihn an und hielt den Hörer von Anfang an so, daß wir mithören konnten.
»Ja, hallo?« sagte Lindquist.
»Sir, ein Anruf wegen der Zuchthäusler«, sagte die Stimme eines Polizeibeamten vorn aus dem Hauptraum der Wache. »Ich stelle durch.«
Lindquist sagte nichts dazu, er warf uns nur einen alarmierenden Blick zu. Aber wir standen bereits dicht um ihn herum und lauschten.
»Hallo…!« krächzte eine heisere, aufgeregte Stimme. »Sir, bitte Sie müssen sofort kommen… es ist etwas ganz Furchtbares passiert… ich —«
»Augenblick mal!« unterbrach Lindquist sachlich. »Mit wem spreche ich?«
»Ich heiße Ben Coocher, Sir. Aber das ist doch jetzt —«
»Mr. Coocher, wer sind Sie, und von wo aus rufen Sie an?«
»Ich bin der Pfarrer von Appleton, aber zur Zeit befinde ich mich in Clickson, Sir. Ich sammle für unseren geplanten Kindergarten in allen umliegenden Gemeinden.«
»Sie sind also in Clickson«, wiederholte Lindquist unbeirrbar und winkte Regner zu. Der hatte schon verstanden und zerrte die Karte heran. Während das Gespräch weiterging, suchten wir bereits die Karte nach dem winzigen Nest ab.
»Ja, Sir, in Clickson. Und hierhin müssen Sie sofort kommen! Es ist ganz furchtbar… ich kann es kaum beschreiben… es muß einer dieser ausgebrochenen Zuchthäusler gewesen sein, Sir… Sarah Houston ist tot… ermordet, Sir… ich war heute schon zweimal hier und dachte, sie wäre nicht zu Hause… Vorhin kam ich das dritte Mal, da fuhr ein Jeep von ihrem Hause weg… Die Haustür stand offen und da bin ich hineingegangen… oh, Sir, es…«
Er brach ab. Ein Schluchzen war zu vernehmen, ein trocknes, krampfartiges Schluchzen.
»Wir fahren sofort ab«, sagte Lindquist. »Sarah Houston. Okay. Bleiben Sie in der Nähe des Hauses oder am besten vor der Haustür. Niemand soll hineingehen! Ha-( ben Sie das verstanden? Niemand darf das Haus betreten! Wir sind in etwa einer halben Stunde da! Ende!«
Lindquist legte den Hörer auf und sah uns an.
»Es hörte sich nach einer alleinstehenden Frau an«, sagte Regner.
»Es hörte sich nach Morgory an«, ergänzte Phil diesen Gedanken. »Nach dem Mann, der bereits den Waldaufseher überfallen hat!«
»Wir werden es ja sehen«, knurrte ich. »Los, beeilen wir uns!«
Diesmal fuhren wir mit zwei Wagen. Voran Regner und Lindquist in einem Streifenwagen, dahinter Phil und ich im Jaguar. Regner saß vorn am Steuer und er gab sich Mühe, Zeit herauszufahren. Aber da wir keinen der großen Highways benutzen konnten, sondern unsere Fahrt immer über kurvenreiche Landstraßen zweiter Ordnung ging, war trotz unserer gellenden Sirenen nicht an Höchstgeschwindigkeit zu denken, beim Jaguar natürlich am allerwenigsten.
Trotzdem schafften wir die ungünstige Strecke in verhältnismäßig kurzer Zeit. Wir brauchten im Dorf nicht erst anzuhalten und uns nach dem Weg zu erkundigen, denn eine für dörfliche Verhältnisse riesige Menschenansammlung in der Abenddämmerung verriet uns deutlich genug, wohin wir uns zu wenden hatten.
Unsere Sirenen drückten die Menge ein wenig von der Straße zurück, so daß wir bis vors Haus fahren konnten. Als wir ausgestiegen waren, hielten wir eine mehr als kurze Lagebesprechung ab.
»Phil und ich sehen uns rasch um«, sagte ich. »Lindquist, Sie suchen inzwischen den Mann, der telefoniert hat, und Sie Regner, hören sich schon mal ein bißchen um, ob jemand einen Mann im Jeep gesehen hat und wohin der Jeep fuhr.«
Die anderen nickten, und wir liefen auseinander. Phil und ich hielten die Köpfe gesenkt und achteten auf den Boden, denn wir wollten keine eventuell vorhandenen Spuren zertrampeln.
Die Haustür stand sperrangelweit offen. Dahinter lag sofort das große, aber überladen eingerichtete Wohnzimmer. In diesem Raum brannte zwar Licht, aber es befand sich niemand darin.
Auf Zehenspitzen tappten wir quer durch das Wohnzimmer zu einer Tür, die rechts lag. Sie führte in eine kleine Küche, die aber auch leer war. Eine andere Tür weiter links davon war geschlossen. Phil wickelte sich das Taschentuch um die Fingerspitzen und berührte die Klinke mit zwei Fingern und nur am äußersten Ende. Die Tür ging mit einem leisen Quietschen auf.
***
Die Mordkommission unter Sam Unaussprechlich kam. Es war mehr eine Formsache. Daß hier nur Morgory gewütet haben konnte, sah man auf den ersten Blick, wenn man sein Strafregister kannte.
Unterdessen sprachen Phil, Lindquist und Regner mit den Einwohnern von Clickson. Die Leute waren aufgebracht bis zur Weißglut. Niemand machte ein Hehl daraus, daß die beiden Schwestern nicht sonderlich beliebt gewesen seien. Aber beliebt hin, beliebt her — sie waren zwei Bürgerinnen von Clickson gewesen. Und sobald ein Fremder jemandem aus Clickson auf die Füße treten wollte, hielten die Leutchen dort zusammen wie eine einzige einträchtige Familie.
Rätselhaft blieb der Verbleib von Nelly Houston. Natürlich hatte man sofort nach dem grausigen Fund der ermordeten Schwester Nelly unterrichten wollen. Aber sie war nicht in ihrem Haus, und sie war im ganzen Dorf nicht aufzutreiben. Obgleich der noch immer anwesende Pfarrer der Nachbargemeinde bestätigte, daß er sie noch vor ungefähr einer anderthalben Stunde in ihrem Häuschen gesprochen hätte. Man mußte gewisse Befürchtungen hegen…
Der Bürgermeister rief nach einigem Überlegen alle erwachsenen Männer im Saal des Dorfgasthauses zu einer Bürgerversammlung zusammen. Wir waren nicht böse darüber, denn auf diese Weise verringerte sich die Zahl der neugierigen Gaffer vor dem Haus Sarah Houstons um ungefähr ein Drittel. Was zurückblieb, waren Frauen und die größeren Kinder.
Ich saß im Jaguar, hatte die Türen zugezogen und sprach Über das Sprechfunkgerät mit Mr. High, der vor einer halben Stunde erst in New York eingetroffen war, nachdem es keinen Grund mehr für ihn gegeben hatte, in der Nähe des Katastrophenortes zu bleiben.
»Chef«, sagte ich eindringlich, »ich weiß, daß es eine fast unmögliche Sache ist, die ich verlange, aber es muß sein. Dieser Morgory muß gestellt werden, um jeden Preis, und zwar möglichst schnell.«
»Darüber sind wir uns einig, Jerry«, erwiderte unser Chef. »Aber wie?«
»Es gibt nur eine Möglichkeit, Chef«, sagte ich. »Er kann'nicht viel länger als eine halbe Stunde weg sein, vielleicht auch schon eine Dreiviertelstunde. Sagen wir das Äußerste: eine Stunde. In einer Stunde kann man mit einem Jeep nicht viel mehr zurücklegen als fünfzig Meilen Luftlinie. Er ist bestimmt noch im Umkreis von fünfzig Meilen Luftlinie um Clickson anzutreffen.«
»Einen Kreis von fünfzig Meilen Halbmesser, Jerry«, sagte Mr. High. »Sind Sie sich darüber im klaren, was für ein Areal dieser Kreis umfaßt?«
»Ich habe es nicht ausgerechnet, Chef«, gab ich zu. »Es interessiert mich auch nicht. Mich interessiert, daß er sich innerhalb dieses Kreises befinden muß, und daß wir ihm nicht die leiseste Chance geben dürfen, aus diesem Kreis herauszukommen.«
»Dazu würden wir Tausende von Polizisten benötigen, Jerry. Um einen solchen Kreis hermetisch abzuriegeln, ist fast eine Armee nötig.«
»Zum Teufel!« knurrte ich ausnahmsweise ziemlich respektlos. »Dann lassen Sie die Armee der Vereinigten Staaten für diesen Zweck einsetzen, Chef! Wofür bezahlen wir eigentlich diesen sündhaft teuren Spaß? Nicht nur für lustige Manöverbälle!«
»Sie haben ja durchaus recht, Jerry«, sagte der Chef. »Ich verstehe gar nicht, warum Sie mich deshalb anschreien. Ich habe schon mit dem Pentagon in Washington telefoniert, bevor Sie mich überhaupt anriefen! Oder halten Sie mich für einen Bürokraten?«
Ich fuhr mir verlegen über mein unrasiertes Kinn.
»Entschuldigen Sie, Chef«, sagte ich rauh.
»Schon gut, Jerry. Ich kann mir denken, daß Ihnen die Nerven durchgehen. Bleiben Sie mal am Apparat, ich glaube, Washington ruft über die andere Leitung…«
Ich wartete. Es dauerte fast fünf Minuten. Dann meldete sich der Chef wieder.
»Hören Sie, Jerry!« sagte er. »Der FBI-Direktor hat angeordnet, daß die vier noch fehlenden Ausbrecher auf die Zehnerliste der meistgesuchten amerikanischen Gangster kommen sollen. Und zwar als die ersten vier Nummern. Wir haben die Toten in dem Fischteich inzwischen identifizieren lassen und wissen die Namen der vier Fehlenden. Es sind Stein, Wolters, Antonescu und dieser Morgory. Direkt von Washington aus wird eine Großfahndung nach ihnen angekurbelt.«
»Gut«, sagte ich. »Das erspart uns eine Menge Arbeit, wenn die Kollegen das in Washington tun.«
»Außerdem«, fuhr Mr. High fort: »Außerdem hat ein Staatssekretär die Meldung an den Direktor übergeben, daß alle Militäreinheiten für die Einkreisung von Morgory zur Verfügung stehen. Alarm ist bereits für alle Garnisonen rings um Clickson gegeben. Ich werde mich sofort daranmachen, mit Hilfe des Militärs einen hermetischen Kreis im Abstand von fünfundsechzig Meilen um Clickson zu bilden. Sobald der Kreis steht und keine offene Stelle mehr hat, werden wir ihn ganz langsam zusammenziehen lassen.«
»Aber gründlich, Chef!« bat ich. »Jedes Haus muß durchsucht werden, jeder Quadratzoll Boden muß nach Morgory abgesucht werden. Wenn er uns noch einmal entwischt, sind wir verantwortlich für das, was er noch anrichtet.«
»Das ist mir klar, Jerry! Ich lasse Sie in Ihrem Wagen rufen, sobald die Geschichte mit der Einkreisung des Dorfes erledigt ist. Bleiben Sie mit Phil vorläufig in Clickson.«
»Okay, Chef.«
Ich legte den Hörer auf. Mein Jaguar war eingekreist von der Dorfjugend. In einem Schritt Abstand standen sie schüchtern, mit offenen Mäulern, herum und stierten mich an. Ich steckte mir eine Zigarette an und sah mich suchend nach Phil um. Er stand am jenseitigen Straßenrand inmitten einer Gruppe von Frauen. Ein paar Schritte weiter standen Regner und Lindquist, die ebenfalls je einen Kreis von Frauen und Mädchen um sich, versammelt hatten.
Ich überlegte. Um die Militäreinheiten und alle irgendwo entbehrlichen Polizisten auf die notwendigen Positionen anzusetzen, brauchte man mindestens eine halbe Stunde. So lange mußten wir warten. Danach konnte man allmählich den Kreis enger ziehen. Namentlich aber mußten so schnell wie möglich alle Dörfer und Städte innerhalb dieses Kreises gewarnt werden. Morgory durfte keine Möglichkeit erhalten, sich in einem Hause zu verbarrikadieren.
Mr. High würde das sicher veranlassen. Er verstand sich darauf, eine Sache zu organisieren. Besser als irgendwer sonst.
Stimmengewirr kam die ansteigende Straße herauf. Die Stimmen von Männern. Wenig später sah ich sie in den Lichtschein der Fenster treten. Alle waren bewaffnet. Einige hatten Jagdgewehre, Schrotflinten oder auch nur Kleinkaliberbüchsen bei sich. Andere trugen schwere Knüppel, Brechstangen und ähnliches Zeug. Eine Unzahl von Taschenlampen blitzte.
Einer von ihnen kam auf mich zu. Da ich direkt unterhalb eines Fensters stand, war ich für sie gut zu sehen. Sie umringten mich, während ihr Sprecher näher trat.
»Sir«, sagte er entschlossen. »Ich heiße Tom Crochiak. Ich bin der Bürgermeister. Ich habe vor einer halben Stunde mit dem Kollegen in Appleton gesprochen und ihm die fürchterliche Geschichte erzählt. Jetzt saßen wir unten in der Kneipe und beratschlagten, da wurde ich ans Telefon gerufen. Es war mein Kollege aus Appleton. Er hatte erfahren, daß vor ungefähr zwanzig Minuten ein Mann in einem Jeep den Waldweg herunterkam, der nach Appleton hineinführt. Als der Mann ein paar Burschen von Appleton sah, die sich getroffen hatten und miteinander schwatzten, wendete er sehr hastig seinen Jeep und fuhr in den Wald zurück. Sir, wir sind sicher, daß das der Mörder war.«
»Allerdings«, nickte ich. »Das ist anzunehmen. Und was soll die Ausrüstung Ihrer Armee bedeuten?«
»Sir«, fing er wieder an. »Wir werden jetzt den Wald nach Appleton durchkämmen. Die Männer von Appleton kommen uns entgegen. Wir werden diesen Halunken Schon kriegen.«
Ich dachte eine Sekunde nach. Dann sagte ich:
»Ich nehme an, daß Sie und Ihre Männer so vernünftig sind, sich nicht mit Lynchgedanken zu beschäftigen?« Betretenes Schweigen. Ich nahm meinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter.
»Ich weiß nicht«, sagte ich wie nebenbei, »ob Ihnen bekannt ist, daß ich ein G-man bin. Ein Mann vom FBI. Jedenfalls wissen Sie es jetzt. Und Sie werden sich gewiß nicht der Illusion hingeben, daß ein G-man bei einem Lynchverfahren ruhig Zusehen würde, nicht wahr? Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich die Männer, die diesen Mörder lynchen, ebenfalls als Mörder festnehmen und vor Gericht bringen lassen werde wegen Mordes, Verschwörung gegen die Verfassung der USA und Landfriedensbruches. Was der Staatsanwalt sonst noch daraus macht, weiß ich nicht.«
Das Schweigen hielt an. Ein paar Männer senkten die Köpfe. Einige murrten trotzig. Ein paar knurrten deutlich ihren Widerspruch. Einer rief sogar:
»Solche Bestien gehören an den nächsten Baum!«
»Sie sind ein Narr«, sagte ich ruhig. »Wenn wir mit solchen Zuständen anfangen wollten, wird es nicht lange dauern, und es werden wieder Frauen und Mädchen als Hexen verbrannt werden, weil sie irgendeinem mal auf die Füße getreten haben. Die Zeiten der Indianerkriege sind vorbei, es wird höchste Zeit, daß Sie sich daran gewöhnen.«
»Was wollen Sie denn sonst mit diesem Kerl machen?« rief der Mann aufgebracht.
Ich trat vor, bis ich genau vor ihm stand. Das Licht aus dem Fenster fiel günstig. Ich konnte ihm in die unruhigen Augen blicken.
»Der Mann mag sonstwas getan haben, was über jede normale Vorstellungskraft hinausgeht«, sagte ich ruhig, langsam und schwer. »Er wird vor ein Gericht gestellt werden, wird einen Verteidiger haben und wird sich in aller Ruhe aussprechen dürfen. Und jeder, der an dieser Tatsache etwas verändern will, muß sich mit mir und meinem Revolver auseinandersetzen. Ich habe einen Eid auf die Verfassung geschworen, nicht einen Eid für verrückte Fanatiker.«
Ich drehte mich wieder um und nahm mir den Bürgermeister wieder Vor.
»Ich bin damit einverstanden, daß wir den Wald durchkämmen«, sagte ich. »Aber ich möchte, daß Sie und Ihre Männer sich über folgendes klar sind: Dieser Mann ist etwa so gefährlich wie ein hungriger Tiger, der bereits schmerzhaft verletzt wurde. Er hat ein Gewehr bei sich und vielleicht noch andere Waffen. Es soll sich niemand der Illusion hingeben, daß er vielleicht schießen wird oder nur auf Arme oder Beine zielen könnte. Und es soll sich schon gar keiner einbilden, daß er im Alleingang den Helden spielen und mit dem Mann allein fertig werden kann. Ich lehne jede Verantwortung für das Leben derer ab, die sich an unserer Aktion beteiligen. Es dürfen nur Freiwillige mitgehen, die sich absolut über die Gefahren im klaren sind.«
Crochiak drehte sich den Männern zu und sagte laut:
»Ihr habt es gehört. Ich bin völlig einer Meinung mit dem G-man. Wer es sich überlegt hat und lieber hierbleiben will, kann es selbstverständlich tun. Wir anderen nehmen es keinem übel, das kann ich versprechen. Slim, Mac und du, Bill, ihr bleibt sowieso hier. Ihr habt kinderreiche Familien und dürft nicht nur an euch denken. Nein, Bill, darüber gibt es keine Diskussion. Ihr bleibt hier und damit basta!«
Ich unterdrückte ein Schmunzeln. So gefiel er mir schon besser.
»Hört zu, Leute«, sagte ich so laut, daß sie mich alle verstehen konnten. »Ich werde mit eurem Bürgermeister schnell die Wege besprechen, die wir gehen müssen. Dann teilen wir auf. Jeder soll sich genau an seine vorgeschriebene Route halten. Und jeder hat von sich aus darauf zu achten, daß er rechts und links den Anschluß nicht verliert. Wir gehen langsam, in einem Schrittempo, daß jeder mitkommen kann. Wer auch nur eine Ecke von dem Jeep sieht, bleibt sofort stehen und jagt einen Schuß in den Himmel. Das ist für alle das Zeichen stehenzubleiben und sich eine gute Deckung zu suchen. Denkt daran, daß eine gute Deckung wichtiger ist als die Befriedigung eurer Neugierde! Zieht den Kopf ein, denn ihr habt nur einen!«
Phil, Regner und Lindquist waren natürlich inzwischen aufmerksam geworden und herangekommen. Ich weihte sie ein. Wir besprachen mit dem Bürgermeister unseren Weg und teilten uns so auf, daß wir vier über die ganze Linie verteilt waren.
Und dann marschierten wir langsam in die Nacht hinein, den Berghang hinan, auf die düster drohende, schwarze Kulisse des Waldes zu.
***
»Okay«, sagte Jack Wright. »Da bin ich wieder.«
»Du bist lange fortgewesen«, murrte Antonescu. »Wir fürchteten schon, du hättest dich selbständig gemacht.«
»Idiot!« brummte Jack Wright und streckte sich wieder auf der Erde aus. »Wenn ich mich hätte selbständig machen wollen, hätte ich dich in der vergangenen Nacht ja laufen lassen können. Ihr müßt endlich einsehen, daß einer allein nichts ist. Solange wir keine Waffen haben, ist einer so gut wie gar nichts. Drei größere Schuljungen können mit einem von uns fertig werden, einfach weil sie zusammen sechs Arme haben und jeder von uns eben nur zwei.«
»Hast du keine Zigaretten mitbringen können?« fragte Herbert Stein.
»Das fehlte gerade noch«, erwiderte Jack. »Soll ich vielleicht für eine Schachtel Zigaretten unser Versteck hier verraten? Oder für eine Dauerwurst? Du Idiot denkst immer nur ans Fressen und ans Rauchen.«
Stein schwieg betreten. Johnny Wright sah seinen Bruder bewundernd an, wenn er in der Dunkelheit von ihm auch nicht mehr sah als einen schattenhaften Umriß.
»Wann verschwinden wir hier?« bohrte Guy Wolters.
»Morgen gegen Mittag«, sagte Jack Wright. »Ich weiß genau den Weg, den wir gehen werden. Das Weizenfeld hier ist fast eine Meile lang. Wir können an der Sonne die Himmelsrichtungen feststellen. Wenn wir uns genau nach Süden halten, kommen wir am Ende des Feldes auf einen schmalen Weg. Den überqueren wir und gehen wieder durch ein Feld und weiter nach Süden. Wo das Feld aufhört, kommt eine schwierige Stelle für uns. Wir müssen eine Landstraße überqueren. Keiner von euch steckt die Nase aus dem Felde raus, bevor ich’s sage! Wir überqueren die Straße erst, wenn absolut sicher ist, daß wir von niemandem gesehen werden können. Und wenn wir den ganzen Nachmittag im Feld liegen und auf die Gelegenheit dazu warten müssen.«
»Und wie geht es dann weiter?« fragte der Rumäne.
»Jenseits der Straße beginnt ein drittes Weizenfeld, allerdings ein schmales. Und hinter diesem Feld liegt eine kleine Farm. Ich war bis an die Hauswand heran und lag unter einem offenen Fenster. Ich habe sie belauscht.«
»Wieviel Leute sind drin?«
»im ganzen fünf. Der Farmer, ein Sohn von ungefähr neunzehn und ein anderer von etwa sechzehn Jahren. Dann die Frau und eine Magd. Wenn wir es so einrichten können, daß wir nachmittags gegen drei an der Farm ankommen, haben iwir leichtes Spiel. Die beiden Männer fahren nach dem Essen mit ihrem Traktor und einem Wagen rauf in den Wald, um dort Holz abzuholen, das sie gekauft haben. Damit werden sie sicher bis zum späten Nachmittag beschäftigt sein. Auf der Farm sind also am Nachmittag höchstens der Sechzehnjährige und die beiden Frauen. Und damit werden wir wohl fertig werden.«
»Und wenn die beiden Männer zurückkommen?«
»Bis dahin müssen wir das Jagdgewehr gefunden haben.«
»Wenn eins da ist«, knurrte der ewig pessimistische Antonescu.
»Du gehst mir auf die Nerven mit deiner Unkerei!« brummte Jack Wright. »Es gibt im Umkreis von tausend Meilen keinen Farmer, der kein Gewehr hätte. Verlaß dich drauf, daß mindestens ein Gewehr da ist, vielleicht sogar mehrere. Und Munition auch.«
»Hat der Farmer wenigstens auch einen Personenwagen?«
»Ich sah im Hof ein Stationcar stehen. Das ist sehr praktisch für uns. Wir können hinten genug Lebensmittel und Decken einladen. Und vorn haben wir auf den zwei Bänken mit fünf Mann gut Platz.«
Schweigen herrschte auf einmal. Jeder dachte für sich die Konsequenzen dessen durch, was sich auf der Farm abspielen würde. Mit Sicherheit fühlte sich nur Jack Wright kein bißchen von dem Gedanken beunruhigt.
***
Am Anfang des Waldes standen schlanke, hohe Tannen. Sie standen . ziemlich weit auseinander, so daß das Vordringen keine Schwierigkeiten bereitete. In einer weit auseinandergezogenen Reihe drangen wir langsam vor. Das Gelände stieg sanft an.
Ungefähr vier Schritte links von mir ging der Bürgermeister.
»Weiter oben gibt es Felsen«, sagte er. »Und leider auch eine kleine Höhle. Hoffentlich hat der Kerl diese Höhle nicht gefunden. Der Eingang ist so schmal, daß ihn ein Mann mit einem Gewehr eine halbe Ewigkeit lang halten kann, wenn er Verpflegung bei sich hat.«
»Und wenn er nie müde wird«, fügte ich hinzu.
»Ach, ja«, nickte der Bürgermeister. »Da haben Sie recht. Aber der Gedanke widerstrebt mir, vor der Höhle zu liegen und darauf zu warten, daß der Kerl mal einschlafen könnte.«
»Mayor«, sagte ich, »Sie glauben gar nicht, wie mir selbst dieser Gedanke widerstrebt. Aber wenn er wirklich in der Höhle stecken sollte, gibt es noch eine andere Möglichkeit, ihn dort herauszutreiben. Und die dauert nicht so lange.«
»Nämlich?«
»Wir lassen uns Tränengas kommen.«
»Ist denn das Zeug wirklich so wirkungsvoll, wie es in Gangsterfilmen dargestellt wird?«
»Absolut zuverlässig. Sie würden auch das Bestreben haben, einen Raum zu verlassen, in dem sich Tränengas ausbreitet. Das kann ich Ihnen garantieren. Ohne Gasmaske hält es kein Mensch aus.« Unser Gespräch versickerte. Wir marschierten langsam voran. Der Boden war dick mit den abgefallenen Nadeln der vergangenen Jahrzehnte bedeckt, so daß man wie auf einem dicken Teppich ging. Ab und zu schnitt ein Waldweg unsere Richtung. Tief ausgefahrene Wagenspuren bröckelten langsam ab, wo der Boden trocken war. An tiefgelegenen Stellen standen Pfützen, und man versank in dem schlammigen Boden.
Mindestens jeder zweite von uns hatte eine Taschenlampe. Die Strahlenkegel geisterten vor uns her durch den nächtlich dunklen Wald. Oft sah man ein Reh sich schreckhaft vor uns tiefer in die Finsternis hinein zurückziehen. Hasen hoppelten schnell und possierlich davon, und einmal zischte ein rotschwänziger Fuchs blitzschnell auf uns zu und an uns vorbei.
»Wie lange brauchen wir für unseren Weg?« fragte ich einmal.
»Eine gute Stunde, bis wir oben bei den Felsen sind«, erwiderte der Bürgermeister von Clickson. »Aber drüben sinkt der Berghang weniger steil ab als hier und ist deshalb länger. Die Männer von Appleton werden fast zwei Stunden brauchen, bis sie von drüben herauf zu den Felsen gekommen sind.«
Wieder schwiegen wir und hingen unseren Gedanken nach, während wir durch den nächtlichen Wald vorwärts tappten. Nach ungefähr zehn Minuten, vom Waldrand an gerechnet, stießen wir auf eine niedrige Fichtenschonung. Hier standen die Bäume so eng, daß wir uns nur mühsam hindurcharbeiten konnten. Natürlich war es unwahrscheinlich, daß der Zuchthäusler hier mit seinem Jeep reingekommen sein sollte, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß er den Jeep im Stich gelassen und sich in der Schonung verkrochen hatte. Also mußten wir vorsichtig und gründlich die ganze' Schonung durchkämmen. Wir mußten die breiten, tiefen Äste hochheben und darunterleuchten, wenn wir es nicht riskieren wollten, daß wir an ihm vorbeigingen.
Das kostete viel Zeit. Als wir die Schonung hinter uns hatten, und ich auf meine Uhr blickte, die bereits halb elf anzeigte, sagte der Bürgermeister:
»Ich habe nicht an die Schonung gedacht. Wir haben noch eine Dreiviertelstunde vor uns.«
»Macht nichts«, sagte ich gegen mein Gefühl. »Wir haben ja Zeit.«
Das hatten wir. Aber ich fühlte allmählich eine bleierne Müdigkeit in meinen Gliedern hochkriechen. Bald fiel es mir schwer, die Augen offenzuhalten. Ich zündete mir eine Zigarette an, aber das half auch nicht viel.
Und dann krachte auf einmal der Schuß.
Er dröhnte laut durch den stillen Wald, fast wie ein Kanonenschuß. Erschrocken blieben wir alle stehen. Schlagartig war meine Müdigkeit wie weggeweht. Der Bürgermeister zeigte nach links.
»Das kam von da drüben!«
»Ja«, erwiderte ich. »Alle Mann stehenbleiben! Durchsagen! Bürgermeister, ich laufe hinüber und sehe nach! Sorgen Sie dafür, daß alle Leute stehenbleiben. Wenn sich der Schuß versehentlich gelöst haben sollte, dürfen wir deswegen nicht unsere Kette abbrechen.«
»Das leuchtet mir ein«, nickte der Mann. »Okay, Sir! Ich sorge dafür, daß alle auf ihrem Platz bleiben.«
»Wenn wir ihn wirklich aufgestöbert haben, lasse ich von Mann zu Mann durchsagen, was getan werden soll.«
Er rief etwas Zustimmendes, aber ich war schon unterwegs. An jeden Mann, an dem ich vorbeistolperte, richtete ich die hastige Aufforderung, seinen Standort vorläufig nicht zu verlassen.
Ich fiel ein paarmal über Wurzeln oder herumliegende, trockne Äste, kratzte mir das Gesicht auf an spitzen, abgebrochenen Ästen, die von den Bäumen wegragten und von mir in der Dunkelheit nicht früh genug erkannt wurden, aber ich kam ziemlich schnell vorwärts. Meine Taschenlampe zeigte mir halbwegs die größten Unebenheiten im Boden, so daß ich wenigstens nicht Gefahr lief, plötzlich in den Ausgang einer Fuchshöhle zu treten und mir den Fuß zu verstauchen.
Entfernungen lassen sich in der Dunkelheit schwer schätzen, aber ich glaube, es muß fast eine Viertelmeile gewesen sein, die ich nach links zu laufen hatte, bis ich endlich an der richtigen Stelle ankam. Ich merkte es ziemlich früh daran, daß alle Männer hier ihre Taschenlampen ausgeschaltet hatten, um kein Ziel zu bieten.
»Hallo, Phil!« rief ich halblaut in die Finsternis hinein, denn nach meiner Schätzung mußte er hier irgendwo in dieser Gegend sein.
Seine Stimme antwortete mir überraschend nahe.
»Hier, Jerry! Komm hierher! Vorsichtig, hier liegt ’ne Menge Unterholz herum! Hierher!«
Er wiederholte seine richtungsweisenden Rufe, bis ich ihn erreicht hatte. Wir duckten uns zusammen neben einem Baum nieder.
»Wir haben den Jeep gesehen«, raunte mein Freund. »Höchstens zwanzig Yard weiter den Hang hinauf.«
»Habt ihr den Mann auch gesehen?«
»Nein. Ich jedenfalls nicht. Ich gab nur Kommando, daß alle in Deckung gehen und erst einmal liegenbleiben sollen. Ich wollte nichts unternehmen ohne dich und Lindquist und Regner. Ich denke, daß wir vier vollauf genug sind, um die Geschichte zu regeln.«
»Ja, das ist auch meine Überzeugung. Wo sind denn die beiden Kollegen aus Brackstown?«
»Sie sind beide weiter links von mir. Du bist ja auf der äußersten rechten Flanke gegangen. Ich habe durchsagen lassen, daß sie hier herüberkommen sollen. Hoffentlich sind sie bald da.«
»Es hilft nichts, Phil, die Taschenlampen müssen wieder eingeschaltet werden. Sonst schleicht sich der Kerl im Schutze der Dunkelheit womöglich durch unsere Reihe, und wir haben das Nachsehen.«
»Du hast recht«, sagte Phil und rief laut: »In Deckung bleiben! Aber Licht machen! Damit er nicht zwischen uns hindurchkriechen kann!«
Geisterhaft flammten die dünnen Lichtstrahlen der Taschenlampen auf. Es sah aus, als ob lange, gerade Gespensterarme durch die Finsternis griffen und hin und her huschten. Ich nahm meine eigene Lampe und ließ den Schein in die Richtung huschen, in der wir sonst weitergegangen wären, also bergauf.
»Ein bißchen weiter rechts«, sagte Phil. Ich veränderte die Richtung. Und da stand der Jeep tatsächlich. Er wandte uns die rechte Breitseite zu, stand also mit dem Heck nach links.
»Ob es da oben einen Weg gibt?« murmelte ich.
»Wahrscheinlich wohl«, erwiderte Phil. »Kannst du Morgory sehen?«
»Nein. Er wird wohl hinter dem Jeep in De—«
Wir warfen uns flach auf den Boden und drückten die Köpfe eng auf den Nadelteppich. Hell peitschte der Schuß eines Karabiners durch die tiefe Stille. Die Kugel sirrte einen winzigen Sekundenbruchteil vor dem Krach dicht über meine rechte Hand. Ich spürte den heißen Luftzug, so nah zischte sie vorbei.
»Der Kerl hat auf meine Taschenlampe gezielt«, sagte ich grimmig. »Und er muß ein verdammt guter Schütze sein, wenn das kein Zufall war!«
»Außerdem hat er anscheinend ein gutes Gewehr und wir nur unsere Revolver«, murrte Phil. »Er wird eine harte Nuß werden!«
Weiter links wurden leise Männerstimmen laut. Dann hörten wir hastige Schritte in unsere Richtung tappen.
»In Deckung bleiben!« brüllte ich laut. »Okay, okay«, erwiderte eine Stimme, und ein Mann warf sich dicht neben uns auf den Waldboden. Gleich darauf warf sich eine zweite schattenhafte Gestalt daneben. »Wir sind da!« keuchte Lindquist, den ich nur an der Stimme erkannte.
Ich riskierte es noch einmal und leuchtete den Jeep an.
»Da oben sitzt er«, sagte ich und knipste die Lampe wieder aus. »Regner und Lindquist, wir haben Ihnen nichts zu befehlen. Ich kann nur fragen: Sind Sie einverstanden, daß wir vier das allein regeln?«
»Klar, Cotton! Was denn sonst?« sagte Regner.
»Liegt doch auf der Hand«, meinte Lindquist. »Wie gehen wir vor?«
»Ich bin dafür, daß wir erst versuchen, kreuzförmig um ihn herumzukommen. Einer kriecht langsam von hier unten hinauf. Nicht weit, höchstens bis auf die halbe Entfernung. Dann nimmt er den Jeep unter Feuer. Inzwischen verteilen wir anderen uns. Einer muß von oben her herankommen. Dann hat der Bursche kaum eine Chance. Aber Vorsicht! Er scheint ein verdammt guter Schütze zu sein. Eben hätte er mir um ein Haar die Lampe aus der Hand geschossen!«
»Wir werden schon aufpassen«, sagte Lindquist. »Wer deckt ihn mit Kugeln ein, während sich die anderen anschleichen?«
»Am besten, wir losen«, schlug Phil vor. »Wer das kürzeste Streichholz zieht, kriecht den halben Weg aufwärts und knallt ihm dann hin und wieder eine Kugel vor die Füße.«
Wir rutschen ein Stück bergab, wo es eine tiefe Mulde gab, in der wir vier gedeckt waren, wenn wir hockten. Ich leuchtete. Phil nahm vier Streichhölzer, kniff von einem die Hälfte ab und ordnete sie so in seiner Hand, daß die vier roten Köpfe in gleicher Höhe zwischen seinen Fingern herausragten.
Regner zog zuerst. Danach Lindquist. Ich als letzter.
»Ihr habt mir das kurze Stück gelassen«, sagte Phil. »Weiter geht’s. Jetzt der Mann, der von links her auf den Jeep zukriecht. Wieder das kürzeste Hölzchen.«
Wir gaben ihm die langen Hölzchen zurück, Phil ließ eins davon liegen und hielt drei in die Höhe. Diesmal zog Lindquist als erster. Danach Regner.
»Okay«, sagte er. »Wir können zum nächsten Mann übergehen. Ich habe das kurze.«
»Wer von rechts kommt«, sagte Phil und hielt Lindquist und mir zwei Hölzchen hin.
Ich nahm das erste. Es war das Kurze.
»Dann habe ich den weitesten Weg«, sagte Lindquist »Ich krieche weit genug weg von ihm den Berg hinauf, bis ich etwa zehn Yard über ihm bin. Danach gehe ich zur Seite, bis ich senkrecht von oben her auf ihn stoße. Sobald ich so weit bin, leuchte ich zweimal kurz hintereinander mit der Taschenlampe bergab. Dann kann es von allen Seiten losgehen!«
»Einverstanden«, sagte Phil. »Aber denkt daran, nicht zu tief zu schießen. Es könnte sonst sein, daß wir uns gegenseitig in Gefahr bringen! Fertig?«
»Fertig«, erwiderten wir fast gleichzeitig-Ich knipste meine Taschenlampe aus. Phil kroch den Hang der Mulde hinan und schlängelte sich bergauf wie ein Indianer. Wir warteten. Es dauerte nicht lange, da hörten wir Phils Revolver. Das war das Zeichen für uns. Wir setzten uns in Bewegung.
Es war vergleichsweise nur ein kurzer Weg, den wir zurückzulegen hatten. Aber wir mußten kriechen, halbwegs dabei auf Deckung achten und uns auch noch Mühe geben, nicht in den Lichtkegel der lieben Bürger aus Clickson hineinzugeraten, die es inzwischen als eine Art sportlichen Wettbewerb ansahen, den Jeep mit ihren Taschenlampen anzustrahlen. Als ich endlich zwölf oder vierzehn Yard rechts von dem Jeep war, aber auf gleicher Höhe mit dem Wagen, gab es auf meiner Vorderseite keinen Quadratzoll mehr, wo nicht Tannennadeln stachen.
Es gab hier oben tatsächlich wieder einen Waldweg. Der Jeep stand darauf und zeigte mit dem Kühler in meine Richtung. Ich legte mich hinter einen Baum und sah erwartungsvoll bergaufwärts, damit ich das Lichtsignal nicht verpaßte.
Aber es kam gar nicht so weit. Ich hörte bei dem Jeep plötzlich leise Geräusche. Mir schoß ein Gedanke durch den Kopf. Ich nahm die Taschenlampe in die linke Hand, die Dienstpistole in die rechte. Im selben Augenblick, als ich meine Lampe anknipste, flammte genau von der anderen Seite her Regners Lampe auf.
Einen Augenblick hatten wir Morgory in dem sich kreuzenden Strahl unserer beiden Lampen. Einen Herzschlag lang schien er wie erstarrt. Dann warf er sich plötzlich herum und riß ein Gewehr hoch.
»Hände hoch, Morgory!« schrie ich.
Er dachte nicht daran. Er drückte zweimal ab. Und noch in das Krachen des zweiten Schusses hinein hörte ich Regners Mark und Bein durchdringenden Schrei.
Es war mir, als ob eine rote Flut durch mein Gehirn wogte, die Denken und Fühlen auslöschte. Ich sah nur noch den Gangster, halb von dem Jeep verdeckt, der jetzt wieder von unzähligen Taschenlampen von unten her angestrahlt wurde. Ich sprang auf und stürzte vorwärts.
Wie gesagt, ich war höchstens vierzehn Yard von ihm entfernt. Und in dem Augenblick, in dem ich aufsprang, flammte oben auch schon Lindquists Signal auf, und gleich darauf krachte sein erster Schuß.
Morgory warf sich abermals herum und zielte bergaufwärts. Und dann war ich bei ihm.
Ich brach über ihn herein wie eine Naturkatastrophe. Er wollte mir noch das Gewehr entgegenhalten, aber es war schon zu spät. Ich war ihm zu nahe. Mit dem rechten Arm schleuderte ich sein Gewehr seitwärts weg. Mit der Linken wollte ich zuschlagen. Die Taschenlampe hatte ich längst fallen lassen.
Er empfing mich mit einem Tritt, der mich gegen die linke Hüfte traf. Ich wurde zurückgeschleudert, krachte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und hörte vorübergehend alle möglichen und unmöglichen Geräusche in meinen Ohren dröhnen.
Morgorys Gewehr lag irgendwo in der Dunkelheit. Er dachte nicht daran, es zu suchen. Er stürzte sich auf mich, blindlings, rasend, wie ein Stier auf das rote Tuch.
Ich sah ihn nur undeutlich herankommen. Aber ich hatte die Pistole nun auch fallen lassen und nahm ihn mit beiden Fäusten an. Da wir im Schatten des Jeeps standen, konnten wir beide nicht viel vom anderen sehen. Ein paar Sekunden lang hämmerten wir sinnlos ineinander hinein. Dann stieß sich Morgory ab und ging auf Distanz.
Das brachte auch mich wieder zu Verstand. Ich schätzte kalt die Entfernung ab und holte aus. Leider erwischte ich ihn nicht voll. Aber er taumelte rückwärts, über den Jeep hinaus, und jetzt stand er im vollen Licht zahlloser Taschenlampen, die alle zuckend und hin und her wackelnd den Berg herankamen.
Er warf beide Hände vor und umkrallte meinen Hals. Ich legte die Fäuste zusammen, stieß sie nach oben und schlug seine Arme nach den Seiten auseinander.
Eine Sekunde hatte ich ihn ohne Deckung vor mir.
Meine Rechte schoß empor. Kurz, hart, trocken. Sie explodierte genau auf dem Punkt. Morgory sackte zu Boden.
Ich stand breitbeinig da, keuchte und schloß die Augen, denn in meinem Gehirn zuckten noch immer gelbe Sterne durcheinander, die irgendwie aus den Knöcheln meiner rechten Hand zu stammen schienen.
Ich brauchte nicht lange, um über den kritischen Punkt hinwegzukommen. Mit hängenden Armen drehte ich mich um. Schleppenden Schrittes ging ich zurück zum Jeep. Zwischen der vorderen und der hinteren Sitzbank lag der gefesselte Körper einer bewußtlosen Frau, die auf dem Hinterkopf eine dicke Beule hatte. Es war Nelly Houston. Als ich ihr gerade die Fesseln gelöst hatte und mich umwandte, brachten sie Regner heran. Sie trugen ihn mit sechs Mann. Er hatte eine Gewehrkugel in der Brust und war bewußtlos. Sein Gesicht kam mir auf einmal so schmal vor wie das eines zu schnell gewachsenen Schuljungen.
Als ich mich nach Lindquist umdrehte, sah ich, wie er seine Pistole hob. Ich sprang hin und schlug mit der Handkante zu. Er stieß einen spitzen Schrei aus. Seine Pistole wirbelte durch die Luft. Irgend jemand leuchtete mir mitten ins Gesicht. Ich wandte mich ab.
Lindquist stand einen Augenblick halb zusammengeknickt, dann warf er sich auf den Nadelboden. Wir hörten, wie ein krampfhaftes Schluchzen ihn erschütterte.
***
»So, Jungs«, sagte Jack Wright. »Ich denke, wir machen uns jetzt auf den Weg!«
Erleichtert, daß die Zeit des endlosen, hungrigen, tatenlosen Wartens vorbei sein sollte, machten sich die fünf Gangster auf die Strümpfe. Voran ging Jack Wright und führte den Zug an. Hinter ihm kam sein Bruder Johnny. Danach der Rumäne, gefolgt von Wolters. Den Schluß bildete Herbert Stein.
Die Sonne stand hoch an einem wolkenlosen Himmel. Es war Sommer, und die Hitze flimmerte.
Sie folgten genau Wrights Plan. Als sie den Weg erreicht hatten, den sie überqueren mußten, legten sie sich auf Jacks Geheiß nieder und blieben bewegungslos liegen. Schon unterwegs hatte Wright ein striktes Sprechverbot verkündet, das entgegen seinen eigenen Erwartungen tatsächlich eingehalten worden war.
Wright kroch selbst in dem Feld langsam vor bis zum Rande des Weges. Er sah in beide Richtungen, konnte aber niemanden entdecken. Langsam richtete er sich auf. Auch wenn er stand und dadurch sein Blickfeld erweitert hatte, war weit und breit niemand zu sehen.
»Los, Boys!« rief er leise zurück und sprang über den Weg hinüber ins nächste Feld hinein. Die anderen folgten ihm. Natürlich war es Antonescu, der auf dem Weg stolperte und erst einmal der Länge nach hinschlug. Fluchend raffte er sich wieder auf und folgte seinen Kumpanen.
Der Hunger wühlte in ihnen und noch mehr der Durst. Jede Nacht waren sie zweimal hinausgeschlichen aus dem Feld auf die Weide und zum Bach. Aber tagsüber hatten sie sich nicht hinauswagen dürfen, dafür hatte Jack Wright gesorgt. Jetzt waren sie halb ohnmächtig vor Schwäche. Nur die Hoffnung darauf, daß es bald eine richtige Mahlzeit geben würde und irgend etwas zu trinken, hielt sie auf den Beinen und trieb sie voran.
Unangefochten erreichten sie die Landstraße, die überquert werden mußte.
Wieder mußten sie sich hinlegen und auf Jack warten, der vorsichtig vorwärts kroch, um die Lage zu sondieren. Da er in Erwägung zog, daß vielleicht Polizisten am Straßenrand versteckt sitzen könnten, beobachtete er erst einmal fünf Minuten lang die Straße. In dieser Zeit kamen zwei Autos vorbei.
»Johnny!« rief Jack Wright leise nach hinten. »Du als erster! Komm vor zu mir gekrochen!«
»Ja, Jack!« erwiderte Johnny gehorsam.
Er schwitzte nur ein wenig, aber er fühlte sich so schwach, daß er jeden Augenblick fürchtete, ohnmächtig zu werden. Schon ein paarmal in der vergangenen Nacht hatte er daran gedacht, daß er vom Leben nicht mehr viel verlangen wollte. Wenn man nur täglich satt zu essen und satt zu trinken hatte und ein Dach über dem Kopf, unter dem man nicht zu frieren brauchte in der Nacht, dann hatte man doch eigentlich schon genug. Was sollte diese irrsinnige Jagd nach dem Geld und mehr Geld und noch mehr Geld. Wenn man stirbt, kann man nichts mitnehmen. Hauptsache satt zu essen und zu trinken, dachte er, als er neben seinem Bruder im Weizenfeld lag und durch die letzten Halme hinausblickte auf das graue Band der Landstraße.
»Jetzt!« zischte Jack.
Johnny rappelte sich hoch, stürmte den Hang hinab, durch den Graben, stürzte, kam wieder auf die Beine und setzte in langen Sprüngen über die Straße. Gleich darauf war er im jenseitigen Feld verschwunden.
Jack schob sich noch ein Stückchen vor und beobachtete gespannt rechts und links die Straße. Waren Polizisten hier irgendwo versteckt? Es war nur eine Frage der Geduld. Wenn sie Johnny gesehen hatten, würden sie warten, ob nicht noch andere kamen. Also mußte man so lange warten, bis sie es aufgaben und sich zeigten, um Johnnys Fährte aufzunehmen.
Endlos langsam verging die Zeit. Jack bedauerte zum ersten Male wieder, daß er keine Uhr hatte. Er versuchte, sich durch Zählen einen Begriff zu verschaffen von der Frist, die verstrich. Als er bei tausend angekommen war, glaubte er, lange genug gewartet zu haben.
»Rumäne!« zischte er nach hinten.
Antonescu setzte sich in Marsch. Diesmal stolperte er nicht. Er war schneller als Johnny über die Straße hinüber.
»Stein!« befahl Wright.
Der Deutschamerikaner setzte sich in Trab. Gleich darauf schickte Jack Wright noch Wolters über die Straße und lief hinter ihm her. Ein Stück ins Feld hinein waren sie vorgedrungen, um von der Straße her bestimmt nicht mehr gesehen werden zu können. Durch leise Zurufe sammelten sie sich. Und wieder übernahm Jack Wright die Führung.
Die Farm bestand aus zwei massiven Gebäuden und drei hölzernen, großen, langgestreckten Bauten, die Scheunen darstellen konnten. Zuerst beobachtete Wright die Farm vom Feldrand her wieder eine lange Zeit. Als er sich dann entschlossen hatte, durfte er halbwegs sicher sein, daß die beiden Männer, der Vater mit seinem ältesten Sohn, nicht mehr auf der Farm waren. Kein Bauer kann es sich in der Sommerzeit leisten, eine Stunde lang im Hause zu hocken.
»Los!« zischte Jack wieder einmal. »Rein ins Vergnügen!«
Ihre Augen flackerten. Hunger! stand in ihren ausgemergelten, unrasierten Gesichtern zu lesen. Durst! verriet die trockne Gier ihrer halboffenen Münder. Sie huschten geduckt auf das Farmgebäude zu, liefen an ihm entlang und zwischen dem Wohnhaus und dem massiven Stall hindurch in den Hof.
Eine merkwürdige Stille lag über dem ganzen Komplex. In der heißen, flimmernden Luft war es ihnen, als ob sie taub geworden wären, so tief war die unnatürliche Stille, die fast greifbar auf ihnen lastete.
Jack Wright sah sich um. Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf die paar Stufen, die zu einer überdachten Veranda hinaufführten. Die Gangster setzten sich in Bewegung. Das Spiel ihrer Muskeln war sichtlich erschöpft und zähflüssig.
Sie gerieten in eine Küche.
»Brot!« keuchte Antonescu, als er das angeschnittene, kräftige Bauernbrot auf dem Tisch entdeckte. Er stürzte sofort darauf zu.
»Komm, Johnny«, sagte Jack verächtlich. »Wir müssen erst ein Gewehr finden! Laß die Bande fressen!«
»Ja, Jack«, sagte der jüngere der beiden Wrights gehorsam.
Sie rissen die nächste Tür auf und gelangten in einen Flur. Ein Vorratsraum wurde von ihnen flüchtig zur Kenntnis genommen.
Aber dann standen sie im Wohnzimmer. An der Wand hingen zwei Gewehre. Sie rissen sie herunter und sahen nach. Die Waffen waren nicht geladen.
»In der Kommode!« rief Jack und riß die Schubladen heraus.
Berge von Tischdecken und Kissenbezügen flogen achtlos ins Zimmer. Auf einmal stieß Jack einen triumphierenden Ruf aus. Er hielt zwei Patronenschachteln hoch. Sie luden die Gewehre und stopften sich die restlichen Patronen in die Taschen.
»So«, sagte Jack zufrieden. »Und jetzt wollen wir mal den Verein in Schwung bringen. Diese blöde Gesellschaft stürzt sich übers Fressen her, als ob wir hier zu Hause wären! Wenn jetzt ein Polizist zufällig hereinkäme!«
»Stop, Boys!« rief Jack, als sie mit den Gewehren wieder die große Küche betraten. »Vielleicht denkt einer von euch äuch mal eine Sekunde daran, daß wir hier keineswegs sicher wie in Abrahams Schoß sind. Wolters, nimm dir meinetwegen was zu beißen mit. Du gehst raus in den Hof und beobachtest die Zufahrtsstraße. Wenn du jemand siehst, pfeifst du kurz! Klar?«
Guy Wolters schlang gierig das Stück Wurst hinab, das er sich gerade abgebissen hatte. Er setzte eine blecherne Kaffeekanne an den Mund und trank so hastig, daß ihm der schwarze Kaffee rechts und links übers Kinn und den Hals hinablief.
»Okay, Jack«, stieß er hervor, als er endlich fertig war.
»Johnny durchsucht mit Antonescu die anderen Gebäude. Stein und ich nehmen uns die obere Etage und den Keller vor. Wir treffen uns auf dem Hof. Johnny, vermeide es nach Möglichkeit zu schießen! Das macht zuviel Krach!«
»Ja, Jack«, erwiderte der Jüngere gehorsam. Es gab nicht viele Leute, die sich rühmen konnten, von ihm je viel mehr als sein ewiges ,Ja, Jack’ gehört zu haben.
Der Rumäne dachte nicht daran, die Dauerwurst loszulassen, die er sich aus einem Fach eines Kühlschrankes hervorgezerrt hatte. Mit vollem Mund kauend stolperte er hinter Johnny her hinaus in den Hof.
Der Zufall wollte es, daß sich Johnnys Schritte zuerst auf die nächste Scheune richteten. Aber weder in ihr noch in den beiden anderen stießen sie auf einen Menschen. Erst ganz zuletzt gingen sie auf den Stall zu. Zu dieser Zeit hatten Wolters und Jack Wright bereits ihre Durchsuchung des Hauptgebäudes abgeschlossen. Sie kamen die Verandastufen herunter.
Zusammen zerrten sie die Stalltür auf. Zusammen traten sie über die Schwelle. Die beiden Frauen und der Junge, die in einer hinteren Ecke des Stalles zusammenstanden, schienen sie nicht zu hören. Die Frau des Farmers wischte sich gerade mit dem nackten, kräftigen Unterarm den Schweiß von der Stirn und seufzte.
»Puh, das war ein hartes Stück Arbeit…«
Niemand von den Gangstern konnte das junge Kalb sehen, das vor wenigen Minuten erst geboren worden war. Aber die Frauen und der Junge blickten noch immer wie gebannt auf das; kleine, rührend hilflose Tier.
Bis Jack plötzlich sagte:
»Kommt mal zu euch! Und Schnauze halten, wem das Leben lieb ist! Los, herkommen! Aber ein bißchen plötzlich!«
Er hatte wieder den kalten Blick, der nichts Menschliches hatte. So etwa, dachte Guy Wolters erschrocken, so etwa muß es aussehen, wenn jemand gar keine natürlichen Augen hat. Lebloser kann der auch nicht blicken.
Und gefühlloser schon gar nicht.
»Wir bringen sie in den Keller«, sagte Jack Wright. Und er fügte eiskalt hinzu: »Von da aus kann man es nicht so weit hören, wenn es kracht…«
***
Um elf Uhr früh wollten sie Regner auf den Operationstisch legen. Um zwölf rief Lindquist das erste Mal an. Um halb eins zum zweitenmal. Man ließ sich die Nummer geben und versprach, uns anzurufen. Endlich, um ein Uhr zwölf, war eine Oberschwester vom Krankenhaus an der Strippe.
»Die Operation ist gut verlaufen«, sagte sie. »Nach menschlichem Ermessen dürfte der Patient gerettet sein. Aber es kann natürlich immer nachträglich Komplikationen geben…«
»Vielen Dank, Schwester«, sagte Lindquist. Seine Stimme war rauh. »Vielen, vielen Dank…«
Er legte den Hörer auf und wischte sich mit einer ruckartigen Gebärde über das Gesicht.
»Mensch«, sagte er. »Fürs erste ist er durch… Ach, Quatsch, Komplikationen! Regner hat eine Natur wie ein Bär. Wenn er den Schuß und die Operation überstanden hat, schafft er das bißchen Gesundwerden jetzt auch.«
»Bestimmt, Lindquist«, nickte ich. »Ganz bestimmt.«
Wir hockten wieder einmal in der Polizeiwache von Brackstown. Nelly Houston war ungefähr eine halbe Stunde nach ihrer Befreiung zu sich gekommen. Wir hatten sie nicht mit Fragen belästigt. Das konnte später geschehen. Der Arzt aus Appleton untersuchte sie und meinte, außer einer mittleren Gehirnerschütterung und dem Schock sei nichts festzustellen. Viel Ruhe, dann werde sich alles von allein geben.
Zusammen mit Morgory waren wir noch in der Nacht zurückgefahren. Morgory war zunächst einmal in eine Zelle in der Polizeiwache von Brackstown gekommen. Wir anderen hatten uns für elf Uhr vormittags verabredet, wenn uns nicht ein neuer Alarmruf früher aus den Federn trommeln sollte. Wir hatten eine Mütze voll Schlaf bitter nötig.
Um halb zwei telefonierte ich mit dem Zuchthaus.
»Wir haben Morgory noch hier«, sagte ich. »Könnt ihr ihn nicht abholen lassen?«
»Können Sie ihn herausbringen?« lautete die Gegenfrage.
Und dann kam ein Wasserfall von Argumenten, warum man knapp an Personal, Fahrzeugen und Zeit sei. Bei der Katastrophe, die sich vor wenigen Tagen draußen bei ihnen ereignet hatte, war das nur zu verständlich.
»Okay«, sagte ich. »Wir bringen ihn.« Ich legte den Hörer auf und erklärte Lindquist, warum er wieder einmal die Stellung am Telefon halten müßte.
»Wenn ein Alarm kommt«, sagte ich ihm, »rufen Sie das FBI in New York per' Polizeiblitzgespräch an und lassen sich eine Verbindung mit meinem Wagen geben. Mit dem Jaguar sind wir schneller irgendwo, als Sie von hier aus mit einem gewöhnlichen Streifenwagen hinkommen können. Okay?«
»Sicher«, sagte er. »Was soll ich sonst schon sagen? Sie sind G-man, ich bin nur ein kleiner Kriminaler.«
Wir klopften ihm lachend auf die Schulter, ließen Morgory aus seiner Zelle holen und vorsorglich an Füßen und Händen schön mit stählernen Armbändern schmücken, hinaustragen und auf dem Notsitz des Jaguar verstauen.
In gemächlichem Tempo zuckelten wir danach über die Landstraße, die zum Zuchthaus führte.
Das Loch in der Außenmauer war bereits von Gerüsten umsäumt. Betonmischmaschinen und alle möglichen anderen Baumaschinen lärmten, als wir daran vorbeifuhren. Am Tor kam uns ein in Ehren ergrauter Wärter von ungefähr sechzig Jahren entgegen, staunte uns ah, als ob wir vierbeinige Menschen oder zweiköpfige Kühe wären, und sagte schließlich:
»Der neue Herr Direktor möchte Sie gern sprechen, Mr. Cotton und Mr. Decker!«
Ich kniff ein Auge ein und fragte plump-vertraulich:
»Haben Sie eine Ahnung, was er will?«
»Oh, Sir, er will sich bei Ihnen bedanken für die —«
»Ja, ja«, unterbrach ich ihn. »Schon gut. Leider sind wir so knapp mit der Zeit dran, daß es sich heute beim besten Willen nicht einrichten läßt. Sagen Sie ihm einen schönen Gruß von uns. Wir werden für das bezahlt, was wir getan haben. Und einige tausend andere Polizisten, Detektive und G-men auch. Aber wenn er etwas Gutes tun will, soll er einen Blumenstrauß und ein paar nette Kleinigkeiten ins Krankenhaus von Bracktown schicken. An Detektiv-Sergeant Regner. Vergessen Sie den Namen nicht!«
»Nein, Sir, ganz bestimmt nicht«, versicherte der Alte. Er rief zwei Kollegen und sagte: »Packt mal mit an!«
Sie hoben und zerrten Morgory heraus. Als sie ihn auf seine Füße gestellt hatten, und er das Tor des Zuchthauses vor sich sah, sackte er förmlich in sich zusammen. Ich musterte ihn kurz.
Weil er achtundvierzig Stunden — oder so — auf freiem Fuß gewesen war, hatte eine Frau sterben müssen. Für nichts und wieder nichts. Ich wandte mich ab, spuckte aus, denn ich hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Munde, und kletterte wieder in den Jaguar. Phil kam von der anderen Seite herein.
Wir winkten den drei Wärtern noch schnell einmal flüchtig zu, wendeten und brausten davon. Ich habe als G-man öfter Gelegenheit, ein Zuchthaus aus der Nähe zu sehen, aber ich kann nicht sagen, daß mir der Anblick je Spaß gemacht hätte. Am allerwenigsten bei diesem Zuchthaus.
»Ich habe auf der Karte gesehen, daß es einen viel kürzeren Weg hinein nach Bracktown gibt«, sagte Phil, als wir gerade gewendet hatten.
»Okay«, nickte ich. »Fahren wir den. Viel Benzin ist sowieso nicht mehr im Tank. Wir haben schon wieder allerhand Meilen heruntergeschnurrt, seit wir das letzte Mal tankten. Gib die Abzweigungen an!«
»Okay. Aber es scheint nur so eine Art besserer Feldweg zu sein.«
»Das macht nichts. Der Jaguar ist einiges gewöhnt.«
Jedenfalls fanden wir uns plötzlich auf einem Feldweg wieder, der sich nach einer knappen Meile dermaßen verengte, daß der Jaguar den ganzen Weg für sich in Anspruch nahm.
»Na«, brummte ich widerwillig. »Auf dieses Abenteuer hätte ich mich besser nicht einlassen sollen! Wenn der Weg noch schmaler wird, sitzen wir fest und können zwei Meilen rückwärts fahren! Von dem verfluchten Geholper ganz abgesehen.«
Phil brummte nur etwas. Einmal sahen wir zwei Männer an einem Traktor.
Wir holperten langsam weiter. Ein Stück Wald nahm uns auf. Danach kamen wieder Felder. Wir hatten vom Waldrand her bestimmt noch keine zwanzig Yard zurückgelegt, als plötzlich etwas metallisch dicht vor dem Jaguar aufleuchtete. Ich stutzte, wollte auf die Bremse treten, aber es war bereits zu spät. Wir hörten beide ein lautes Knallen und anschließend ein starkes Zischen. Ich trat nun doch die Bremse durch, nahm den Gang heraus und zog die Handbremse. Der Jaguar stand. Wir stiegen aus.
Und hatten Plattfüße vorn. Ein Blatt von einer Mähmaschine lag quer über dem Weg. Die beiden Vorderreifen waren keinen alten Hut mehr wert.
Ich sagte geschlagene zwei Minuten lang sehr, sehr unfeine Dinge. Der Farmer, der dièses Maschinenteil hier verloren und liegengelassen hatte, hätte an mir Millionär werden können, wenn er für jede einzelne Beleidigung nur hundert Dollar eingeklagt hätte.
»Okay, Okay«, unterbrach mich Phil nach einer Weile. »Du schlägst alle Rekorde, das gebe ich zu. Was hältst du davon, wenn ich zurücklaufe in den Wald und die beiden Männer bitte, uns mit dem Traktor wenigstens bis vor auf die Landstraße zu schleppen? Vielleicht kriegen wir das Vorderteil des Jaguar mit vier Mann soweit hoch, daß du nicht auf den Felgen zu fahren brauchst. Ein paar Ketten hatten die Männer doch oben bei den gefällten Bäumen liegen.«
»Mach was du willst«, knürrte ich wütend. »Mir ist alles gleichgültig. Ich habe nur einen Reservereifen.«
»Es bleibt also gar nichts anderes übrig als der Traktor«, sagte Phil und setzte sich in Trab.
Ich setzte mich auch, aber an den Wegrand. Dort steckte ich mir eine Zigarette an und warf dem Blatt von der Mähmaschine ab und zu einen sehr bösen Blick zu. Mir ist wirklich mit dem Jaguar schon allerlei passiert. Man hat mir die Reifen mit Schnappmessern zerstochen, bis man sie als Sieb verwenden konnte. Man hat mir Kugeln hindurchgejagt, als ob sie Zielscheiben gewesen wären. Aber daß mir das verlorene Blatt einer Mähmaschine — no, das ging über die Hutschnur.
Phil brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er endlich zurückkam. Aber er kam nicht allein. Der Traktor rumpelte heran. Ein Mann von ungefähr vierzig Jahren saß darauf. Wie Kletten hingen rechts und links mein Freund Phil und ein junger Bursche, dem die Verwandtschaft mit dem älteren Mann anzusehen war.
Hinter dem Jaguar stoppten sie.
»Tag«, sagte der Ältere knapp. »Bin Joe Truckson. Das ist mein Sohn. Heißt auch Joe.«
»Hallo, Mr. Truckson«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin. »Ich heiße Cotton.«
Er stutzte, rieb sich über die Nase und drückte mir gleich die Hand, daß ich um meine Fingerknochen fürchtete.
»Dann seid ihr beiden sicher die G-men, die in den letzten Tagen die ausgebrochenen Zuchthäusler wieder einkassiert haben, was?« fragte der Fahrer. »Na, Mister, das ist mal wirklich eine Freude! Habe mächtig viel von euch beiden im Radio gehört. Ehrlich gesagt, ich habe mir solche Burschen eigentlich ein bißchen anders vorgestellt.«
Er maß uns mit einem Blick und schien ein wenig enttäuscht darüber, daß wir ganz gewöhnliche Menschen waren. Ich lachte.
»Können Sie uns helfen?« fragte ich ihn. »Da, dieses verdammte Ding hat die beiden Vorderreifen glatt durchgeschnitten.«
Zu viert betrachteten wir die Lage. Der Fahrer kam mit demselben Vorschlag heraus, den auch Phil gemacht hatte.
»Wir müssen sehen, daß wir den Jaguar vorn hochkriegen«, sagte er. »Räder ab und die Schnauze auf die Querstange setzen. Mit den Ketten können wir’s festmachen. Wenn wir ganz langsam fahren, müßte es klappen.«
»Also an die Arbeit«, sagte ich.
Eine halbe Stunde lang schufteten wir wie die Schwerstarbeiter. Als wir fertig waren, sah das Ganze zwar reichlich gewagt aus, aber mit ein bißchen Glück konnte es gelingen.
»Gang raus und Handbremse rein«, sagte der Fahrer. »Ich fahre ganz langsam.«
Er startete den Traktor und rumpelte in halbem Schrittempo vor uns her, während wir zu Fuß folgten. Die Vorderräder lagen auf den Sitzen, und die Schnauze des Jaguar saß auf einer stählernen Querstange, die hinten aus wer weiß welchen Gründen an dem Traktor angebracht war.
Es ging besser, als ich zunächst gefürchtet hatte, wenn wir natürlich auch nur in einem unbeschreiblich langsamen Schneckentempo vorwärts kamen.
»Wir haben da unten unsere Farm«, sagte der Junge unterwegs. »Von da aus können Sie telefonieren. Rufen Sie Micky Forster in Brackstown an. Der hat bestimmt einen passenden Reifen da und schickt ihn gleich raus.«
»Ja, danke«, erwiderte ich. »Das werden wir tun. Ehrlich gesagt, ich glaube, ich bin nocih nicht wieder zwischen Feldern zu Fuß gegangen, seit ich damals nach New York kam und diesen Menschen hier kennenlernte.«
Ich hieb Phil einen freundschaftlichen Stoß auf den Unterarm. Er grinste mir ins Gesicht.
Ich fing gerade an, meinen verkümmerten Sinn für die Schönheit des ländlichen Lebens wiederzuentdecken, als vor uns aus der Farm, der wir uns bis auf etwa vierzig oder fünfzig Yard genähert hatten, ein Schrei aufstieg, der uns das Blut in den Adern stocken ließ. Es war der gellende, spitze, durchdringende Schrei einer Frau in höchster Not.
Einen Herzschlag lang erstarrten wir. Der Farmer hatte unwillkürlich den Traktor angehalten. In der zweiten Sekunde hörte ich ihn fassungslos murmeln:
»Das — das war doch meine Frau — !«
Da spurteten Phil und ich auch schon los.
***
»Moment mal, Jack!« sagte Antonescu. »Bevor wir sie abknallen, sollten wir sie erst einmal fragen, wo sie das Geld versteckt haben.«
»Was denn für Geld?« fragte Jack Wright, der das einzige Mal nicht sofort begriff.
Antonescu zuckte die Schultern. Um seinen Mund breitete sich allmählich breiter werdendes Grinsen aus, das schließlich sein ganzes Gesicht beherrschte.
»Die meisten Bauern sparen doch zu Hause«, sagte er. »Oder wenigstens bringen sie nicht alles Geld immer gleich zu einer Bank. Hier ist doch bestimmt irgendwo ein Notgroschen versteckt!«
»Du hast manchmal auch eine gute Idee«, brummte Jack Wright.
Der Farmerjunge trat vor und spuckte den Gangstern vor die Füße.
»Von uns kriegt ihr keinen roten Heller!« sagte er wütend. »Und ich will euch noch was sagen! Seit das da drüben im Zuchthaus passiert ist, hören wir jeden Abend die Nachrichten! Ihr seid die letzten, die noch auf freiem Fuß sind! Aber bildet euch nur nicht ein, daß sie euch nicht auch noch kriegen! Da sind zwei G-men in der Gegend, zwei ganz dicke Nummern aus New York, die haben bis jetzt alles wieder eingesammelt. Und euch kriegen die auch noch!«
Antonescu wirbelte herum. Er traf den Jungen mitten ins Gesicht. Der Junge wurde zurückgeschleudert und stürzte.
»Ihr Helden!« schrie er wütend. »Versucht es doch mal einzeln und ohne ein Gewehr in der Hand, ihr elenden Halunken!«
Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen.
»Jimmy, du schweigst jetzt!« sagte die Farmersfrau scharf. »Halt den Mund, verstanden?«
Jimmy preßte trotzig die Lippen aufeinander. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut unter der Nase weg und sah sich aus eng zusammengekniffenen Augen unauffällig um.
»Du bist die Bäuerin, nicht wahr?« fragte Wright und zeigte auf die Farmersfrau.
»Ja.«
»Du hast ja gehört, was wir wollen. Also sag uns, wo ihr das Geld versteckt habt!« Die Bäuerin zögerte keine Sekunde. Resolut und breitbeinig stand sie in den schweren Arbeitsschuhen mitten im Stall. Ihre nackten Unterarme hatte sie vor der Brust gekreuzt.
»Wir haben kein Geld versteckt«, erklärte sie. »Unser Geld ist in Brackstown auf der Bank. Im Hause sind nicht mehr als höchstens zehn oder fünfzehn Dollar. Wir brauchen kein Bargeld. Unsere Nahrungsmittel erzeugen wir selber, was sonst zu bezahlen ist, wird mit einem Scheck gemacht.«
Jack Wright löste sich aus der Gruppe der anderen. Er sah sich flüchtig um. Schließlich entdeckte er das lange, spitze Messer, das in einer Ecke in einer leeren Schüssel lag. Er bückte sich und nahm das Messer.
»Hast du es dir überlegt?« fragte er. Seine Stimme klang ganz ruhig.
»Da ist nichts zu überlegen«, erwiderte die Bäuerin. »Ich kann euch kein Versteck verraten, weil es keines gibt!«
»So«, sagte Jack Wright und machte eine deutliche Geste. »Wie würde dir das gefallen?«
Die Bäuerin zuckte die Schultern. Ihr Gesicht war blaß geworden, aber ihre Stimme klang noch immer fest.
»Stoßen Sie zu«, sagte sie. »Es gibt kein verstecktes Geld auf der Farm. Ob Sie mich nun mit dem Messer umbringen oder nicht, ich kann jetzt nicht schnell noch ein Versteck machen und Geld hineinzaubern.«
Antonescu trat vor.
»Laß mich das machen, Jack«, sagte er. »Du hast in diesem Punkt zuwenig Phantasie. Mir verrät sie, wo die Dollars liegen. Verlaß dich drauf!«
In seinen Augen stand ein irrer Glanz. Jack Wright sah den Rumänen einen Augenblick an. Plötzlich schüttelte er sich.
»Du bist der größte Lump von uns allen, Antonescu«, sagte er. »Aber meinetwegen. Versuch dein Glück!«
Antonescu nahm das Messer.
»Ihr müßt sie festhalten«, sagte er. »Ich kann es nicht allein.«
»Los, haltet sie!« knurrte Jack Wright.
»Ihr habt doch gehört, um was es geht. Und wir brauchen Geld! Sollen wir es hier vermodern lassen?«
Die Männer schoben sich langsam auf die Frau zu.
***
Als wir in den Hof einbogen, hörte ich einen Jungen rufen:
»Ihr verfluchten Hunde, ihr —«
Seine Stimme schien sich zu überschlagen. Es war eine Stimme, die von maßloser Wut geschüttelt wurde. Und sie kam einwandfrei aus dem niedrigen, massiven Bau, der zwischen den Scheunen und dem Wohnhaus lag.
Phil war einen halben Schritt vor mir. Unsere Lungen rangen keuchend nach Luft, denn wir hatten das letzte hergegeben, was unsere Beine nur hergeben konnten. Aus den Augenwinkeln nur sah ich, daß Phil seinen Revolver gezogen hatte. Da fiel mir auch meine Waffe ein, und ich riß sie heraus.
Das Stalltor stand eine Handbreit offen. Phil stemmte sich dagegen und zog kräftig. Quietschend ging es auf.
Mir gingen fast die Augen über, als ich die ganze Gesellschaft auf einmal vor mir sah. Aber ich konnte meine Geschwindigkeit nicht so schnell abbremsen, sauste mit voller Wucht in die Gruppe hinein, durchbrach sie und rutschte in dem Stroh aus. Mit einem harten Bums knallte mein Kopf gegen eine Bretterwand.
»Raus, Jungs!« schrie irgend jemand.
Ich rappelte mich in dem Stroh hoch. Wie Schemen verschwanden ein paar schattenhafte Gestalten in der offenstehenden Tür. Draußen entstand sekundenlang Lärm, zwei Schüsse knallten, dann waren hastige Schritte zu hören, eine entfernte Tür schlug, und schon war es wieder still.
»Sie sind ins Haupthaus hinein«, sagte Phil.
Ich bückte mich und half der einen Frau auf die Füße, die direkt neben mir ins Stroh gestürzt war, weil ich sie umgerannt hatte. Quer über ihren Oberarm lief eine Schnittwunde, aus der Blut quoll.
»Seid ihr die beiden G-men?« fragte eine helle Stimme in meinem Rücken. Ich drehte mich um.
Ein sommersprossiger Junge stand hinter mir und sah aus großen Augen auf den Revolver, den ich trotz des Sturzes in der Hand behalten hatte.
»Ja«, sagte ich. »Kümmere dich mal um die Frau! Das kannst du doch — oder? Ader abbinden. Klar?«
»Klar, G-men!« strahlte er.
Wir liefen hinaus in den Hof. Der junge Truckson hatte seinen Vater in den Achselhöhlen gefaßt und schleifte ihn rückwärts über den Hof. Das linke Bein des Mannes sah verdammt böse aus. Er mußte zwei Schüsse hineingekriegt haben.
Wir packten mit an und brachten den Mann in den Stall. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß es außer der verletzten Frau noch eine zweite gab. Ich wandte mich an sie.
»Hören Sie zu! Laufen Sie hinunter zur Landstraße. Ich habe gesehen, daß sie nicht weit ist. Halten Sie ein Auto an und lassen Sie sich bis zum nächsten Haus mitnehmen. Von da aus rufen Sie die Polizei in Brackstown und einen Arzt an! Können Sie das?«
Sie schluckte ein paarmal krampfhaft, nickte aber schließlich.
»Okay«, sagte ich. »Halten Sie sich im Schatten der Scheunen, wenn Sie vom Hause weglaufen.«
Die Frau nickte und verschwand durch die Seitentür des Stalles.
»Ihr bleibt jetzt hier drin«, sagte ich zu den anderen. »Helft euch so gut ihr könnt! Wir müssen sehen, daß wir die Burschen hier festnageln können, bis die Polizei von Brackstown hier ist.«
Vorsichtig schob ich den Kopf vor und peilte die Läge. Ein Fenster klirrte, und ich zog den Kopf schnell genug zurück, denn ich konnte mir denken, daß sie die Fenster nicht aus lauter Übermut zerschlugen. Der Schuß kam eine Sekunde zu spät, denn mein Kopf war schon wieder innerhalb des Stalles in Sicherheit.
Durch die jetzt weit offenstehende Stalltür konnten wir in einer Entfernung von ungefähr zehn Schritt einen Wagen stehen sehen, der mit Baumstämmen vollgeladen war.
Ich holte tief Luft und spurtete los. Als ich die Hälfte des Weges schon zurückgelegt hatte, krachte der erste Schuß. Aber sie hatten nicht weit genug vorgehalten, und die Kugel stiebte irgendwo hinter mir in den Staub des Hofes. Ich kam atemlos bei dem Wagen an und warf mich in Deckung. Haut wurde mir von den Händen gescheuert, als ich das letzte Stück von meiner eigenen Wucht getrieben über den Hof schlidderte.
Ich leckte mit der Zunge über die blutenden Stellen, nahm den 38er wieder in die Hand und suchte mir eine günstige Stelle.
Phil stand im Stall und wartete. Ich nickte ihm zu, sprang gleichzeitig einen halben Schritt vor und jagte drei Kugeln in ein Fenster über der Veranda. Dann sprang ich zurück. Phil lag keuchend neben mir auf dem Boden.
Einer von uns mußte auf die andere Seite des Gebäudes, wenn wir verhindern wollten, daß die Burschen dort den Rückzug antraten. Ich sagte es Phil. Er leckte genau wie ich vorher über die aufgeharschten Hände und nickte.
»Okay, ich mache das. Gib mir Feuerschutz!«
Ich nickte. Mit einem kurzen Blick verständigten wir uns. Während ich diesmal über den Wagen hinwegschoß, jagte Phil mit ein paar weiten Sätzen hinüber bis zur nächsten Scheune. Dort war er erst einmal in Deckung, und ich konnte meinen Kopf wieder einziehen.
Erst als Phil schon hinter der Scheune verschwunden war, wurde mir bewußt, daß diesmal kein Gewehrschuß gefallen war.
Ich schob vorsichtig den Kopf nach rechts hinter den Baumstämmen hervor. Wieder fiel kein Schuß. Sollte dies eine Falle sein? Ich zögerte noch, als ich plötzlich hinter dem Hause den Lärm von Schüssen hörte. Phils Revolver war dabei, das hörte ich deutlich.
Jetzt hielt es mich nicht länger. Ich sprang auf und hetzte mit vier Sprüngen die Stufen der Veranda hinan und bis an die Hauswand. Keuchend preßte ich mich mit dem Rücken an die Wand.
Gleich links von mir war das zerschlagene Fenster, durch das sie zuerst geschossen hatten. Ich wartete, bis sich mein Atem beruhigt hatte, dann schob ich mich näher an das Fenster heran.
Ein paar Herzschläge lang lauschte ich. Aus dem Raum hinter dem Fenster drang kein Laut. Aber vielleicht stand genau auf der anderen Seite der Mauer einer von den Burschen mit dem schußbereiten Gewehr und wartete nur darauf, daß ich ihm meinen Schädel anbot.
Ich reckte den Kopf ein wenig vor und konzentrierte mich ganz auf mein Gehör. Aber es blieb alles still. Auch das Schießen hinter dem Haus hatte aufgehört. Nicht einmal den leisen, fast unhörbaren Luftzug vom Atemholen eines Menschen konnte ich vernehmen.
Da riskierte ich es. Ich sprang an dem Fenster vorbei und blickte dabei Schnell einmal in den Raum hinein. Es sah aus, als wäre niemand drin. Ich wartete auf der anderen Seite des Fensters noch ein paar Augenblicke, dann warf ich mich vor und sprang in die Küche.
Ein paar Glasscherben in dem Fenster ratschten mir über den Ärmel. Aber ich war im Hause. Vorsichtig sah ich mich um. Eine Tür stand halb offen, aber es war niemand zu sehen. Allerdings kam es mir vor, als ob ich im Obergeschoß ein leichtes Poltern hörte.
Dies war die günstigste Gelegenheit dazu, und günstige Gelegenheiten soll man ausnutzen. Ich lud meine Waffe nach. Als das geschehen war, machte ich mich auf die Strümpfe.
Ich kam in einen Flur, von dem mehrere Türen abzweigten. Leise tappte ich ihn entlang.
»Los, wir gehen rauf!« sagte auf einmal jemand in dem Raum, von dessen offenstehender Tür ich höchstens einen Yard entfernt war.
Ich hob die Waffe, blieb stehen und wartete.
Und auf einmal standen wir uns gegenüber. Auf einen einzigen Yard. Ein Mann, den ich nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte. Aber ein Mann, der ein ausgebrochener Zuchthäusler war. Und er hatte eine schwere, eiserne Stange in der Hand, die er weiß der Teufel woher hatte.
»Lassen Sie’s sein«, warnte ich. »Eine Kugel ist schneller.«
Er schien es einzusehen. Zögernd trat er einen halben Schritt vor. Ich mußte ihn im Auge behalten, aber auch die Tür hinter ihm, denn er hatte sich doch mit jemandem in dem Zimmer unterhalten. Und das war der gefährliche Moment an der Sache. Ich sah einen Schatten in der Tür auftauchen und blickte natürlich dorthin. Aber aus den Augenwinkeln bekam ich noch mit, daß neben mir eine hastige Bewegung ausgeführt wurde.
Ich warf mich zur Seite und drückte gleichzeitig ab.
Der Kerl mit der Eisenstange hatte ausgeholt. Meine Kugel traf ihn von rechts her in den Arm. Der erhobene Arm mit der schweren Stange ragte eine Sekunde in sinnloser Haltung empor, während sich die Stange aus seinen Fingern löste und dumpf polternd auf den Boden fiel.
Im Zimmer polterte etwas. Ich schob mich bis dicht an die Tür heran und lauschte. Wieder war das leichte Poltern zu hören. Ich grinste grimmig. Damit konnte man mich nicht hereinlegen. Ich kann ein absichtlich hervorgerufenes Poltern noch von einem unbeabsichtigten unterscheiden.
Ich hatte Zeit. Ich konnte warten.
Aber während ich lauschte, ging auf der Rückseite des Hauses wieder die Knallerei los. Und auf einmal gellte ein furchtbarer Schrei aus dem Obergeschoß in meinen Ohren. Ich fuhr unwillkürlich ein Stück zurück. Und da sah ich durch das Flurfenster die stürzende Gestalt eines Mannes von oben herabkommen.
Einen Augenblick blieb ich stehen und holte tief Luft. Dann war ich entschlossen, diesem sinnlosen, verrückten Abenteuer ein Ende zu machen. Koste es, was es wolle. Diese Burschen zur Übergabe aufzufordern, war so sinnlos wie einen hungrigen Tiger um Waffenstillstand zu bitten.
Ich sprang vor und preschte in das Zimmer hinein. Ich stolperte über einen Berg von Tischdecken und Kissenbezügen, die .mitten im Zimmer lagen. Aber ich blieb auf den Beinen.
Am Fenster stand ein Mann, der nur der Rumäne sein konnte. Er hatte ein langes Messer in der Hand. Und er hatte das Fenster geöffnet und sprang in dem Augenblick hinaus, als ich ihn anrufen wollte, es zu lassen.
Ich stürzte zum Fenster hin. Und ich brüllte aus Leibeskräften, er sollte zurückkommen. Er hörte nicht. Er preschte .quer über die Weide. Aber er kam keine zwanzig Schritte weit. Plötzlich richtete sich im Grase ein Ungetüm auf, schnaufte laut, stampfte und scharrte mit dem rechten Vorderhuf und preschte vor.
Antonescu machte kehrt und rannte, wie von Furien gehetzt, davon. Er lief Phil genau in die Arme…
Ich wandte mich ab. Mit schleppenden Schritten ging ich durch das Zimmer zurück und auf die Tür zu, die hinaus in den Flur führte. Als der Mann mit dem Gewehr in der Hand darin auftauchte, standen meine Chancen fünfundneunzig gegen fünf. Denn er hatte das Gewehr bereits im Anschlag, während meine Hand mit dem Revolver schlaff nach unten hing.
Aber er hatte nur geschossen und nicht ans Laden gedacht. Und meine Waffe war noch ausreichend mit Geschossen versehen. Es gab das kurze, harte Geräusch, als der Schlagbolzen ins Leere stieß. Im letzten Augenblick konnte ich meinen Finger am Druckpunkt halten.
Er war so verblüfft, daß er eine halbe Sekunde zu spät reagierte. Er sah fassungslos auf das Gewehr, riß den Kopf wieder hoch — und da war ich auch schon bei ihm. Mit dem Revolverlauf schlug ich ihm auf die Finger, daß er das Gewehr fallen ließ. Dann setzte ich ihm die Mündung auf die Rippen. Es war, als ob die Berührung mit dem kühlen Metall alle Energie in ihm auslöschte. Zögernd krochen die Arme von Jack Wright in die Höhe.
Ich schob ihn vor mir her. Eine Minute später ergab sich Johnny, als er von einem Fenster im Obergeschoß aus sah, daß wir seinen Bruder hatten. Herbert Stein lag auf der Rückseite des Hauses. Eine Kugel von Phil hatte ihn in die Schulter getroffen.
***
Die Hinrichtung der Gebrüder Wright wurde auf elf Uhr zwanzig festgesetzt.
Der Zuchthausdirektor kam mit dem Staatsanwalt um elf Uhr siebzehn in die Zelle. Mit je zwei Mann mußten sie die beiden Brüder durch den Gang schleppen.
»Ich will nicht sterben…« wimmerten sie beide. Ihre Gesichter waren blaß wie die Kalkwand hinter ihnen.
Aber pünktlich um elf Uhr zwanzig legten fünf Männer je einen Hebel um. Einer von ihnen führte den Strom.
ENDE
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